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Um diese Frage ging es 

im Heft 10/74. 

Wir veröffentlichten 

als Diskussionsgrundlage 
die Meinungen von 
sowjetischen Jugendlichen, 
Mit Stenoblock und 
Kamera gingen wir 

an einem der letzten 
Sommernachmittage durch 
Berlin und stellten 

die gleiche Frage 

jungen Leuten, 

die uns gerade: vor die 
Linse liefen. 

Habt ihr schon eure 
Meinung geschrieben? 


ee | 


‘Gabriele Steinhof (17), 
Schülerin, Frankfurt 
Persönlichkeiten können was, 
haben was zu sagen und lassen 


Rita Flögel (17), Kranken- sich was sagen. 
schwesterlehrling, Berlin er 
‚Eine Persönlichkeit ist jemand, | 

der eiwas Vernünftiges tut, der 
etwas besser macht als andere. 
Bei uns im Krankenhaus wäre 
da Karin Hübner zu nennen. KR? 
Sie wird bestimmt maldas Ideal-| 
bild einer Krankenschwester. Ba 
Sie arbeitet mehr als ich, Nr 
obwohl ich nun auch nicht gerade 

ein schlechter Lehrling bin. 


Heide Rex, Zahnärztin, Berlin 
Wenn jemand im Beruf etwas 
leistet. Natürlich spielt das 
Privatleben auch eine große 

| Rolle, aber wichtiger in der 
Entwicklung einer Persönlichkeit 
erscheint mir das Sichdurch- 

# setzen im Beruf. 

n Ich werde versuchen, meinen 
Marion Weissert (19), Unter- zweijährigen Sohn zu einer 
stufenlehrerin, Fürstenberg Persönlichkeit zu erziehen, 

Wer etwas leistet, ist eine ‚und es wird mir auch bestimmt 
Persönlichkeit. Und da bei uns | 9elingen. 

alle etwas leisten oder geleistet | u; 
haben, wüßte ich nicht, 

was eine Persönlichkeit von | 
einem durchschnittlichen Bürger 
unterscheiden sollte. 


" 
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Gunnar Frey (16), Baufach- 
| arbeiterlehrling, Berlin 
| Eine Persönlichkeit ist mein 
Freund’ Stefan. Er ist 
aber deshalb nicht mein Vorbild. 
Die Ich alaube; ich brauche gar kein 
Vorbild. Aber es ist gut, 
Beate Lademann (23), wenn man Freunde hat, mit 
Sachbearbeiterin, Berlin denen man sich austauschen 


"| Entscheidend sind nicht Namen | kann. Der eine löst eine Aufgabe 


und Titel. Es kommt immer so, der andere so, und da lernt 
darauf.an, ob und wie man etwas | man eben voneinander. 


ı |.beginnt in der Arbeit oder im |'Eigentlich’ ist jeder Mensch eine 


Bares ... Ein Eye hier Peg ger eine mehr, 
: Eine Per: andere weniger, und Fehle 
en der Masse hervorragen. | haben auch rg ix; en 


„ 


Udo Zellmer (20), 
Elektronikstudent, Lehnitz 
Wer eine eigene Meinung hat 
und diese auch vertritt. Meine 

' Freundin ist ein moderner 
Mensch, wir verstehen uns und 
lieben uns. Sie ist eine 
Persönlichkeit. Eine Persönlich- 
keit muß aber bestimmt nicht 
immer ein Vorbild sein. 


Burghardt Wille (20), 
Schlosser, Schwerin 
Mein Meister, weil er uns‘ 


jüngere Kollegen anerkennt. Du & 


kannst mit allem zu ihm 
kommen, ob fachlich oder per- 
sönlich. Er hört dich an, und das 
ist wichtig. Er ist 40 und fühlt 
sich noch viel jünger und 
handelt auch so. Auch in seiner 
Kleidung, denn er gibt auch 
Modetips und zwar solche, 
u kein langes Gesicht 
zieht. 


Doris Maschke (17), 

Schülerin, Frankfurt 

Mein Vater is’ ine. Persönlich- 
keit. Er ist für mich ein 
kameradschaftlicher Gesprächs- 
partner. 


Harald Toerne (19), 
Soldat, Berlin . 
Mein Vater ist eine Persönlich- 
keit, und er ist mein Vorbild, 
Als Genosse stellt er oft die 
Familie hinter seinen Aufgaben 
zurück. Vollkommen ist er 
natürlich nicht. Aber immer ist 
er für viele Leute da. So wie er 
möchte ich schon werden. 
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Marina Leimer (21) 

und Harald Jänicke (19), 
Medizinstudenten, Berlin 

Unser Philosophiedozent. Er 
hält sich nicht streng an den 
Seminarplan, sondern gestaltet 
die Seminare nach aktuell-poli- 
tischen Themen. $o fällt es uns 
leichter, philosophische Gesetz- 
mäßigkeiten zu begreifen. 
Persönlichkeiten müssen 
investieren, denn die Aufgaben, 
die sie zu lösen haben, lassen: 
das nicht im Vorübergehen zu. 
A müssen Vorbild 
sein. 


| Angela Weil (18), 


Monika Gattermann (16), 


Lehrling 

Eine Persönlichkeit muß nützlich |' 
sein, sich für die Interessen 

der anderen einsetzen. Sie darf 
nicht nurihre eigenen Probleme, 
KEBARTR muß auch die anderer 
sehen. 


Ki 
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Druckformherstellerin, Berlin 
Persönlichkeiten wissen viel, 
arbeiten, kämpfen, sind sympa- 
thisch. Ich brauche solche Leute. 
Da ist zum Beispiel Manuell 
Cantero, ein chilenischer Freund; 
er entspricht meinen Vorstellun- 
gen von einer Persönlichkeit. 
Ich kann viel von ihm lernen. 
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Hans-Günther Maye (19), 
Student, Berlin 

Eine Persönlichkeit ist kein 
idealer Mensch. Und der Beruf 
spielt schon gar keine Rolle: 


‚Ob nun Straßenfeger oder Phy- 


sikprofessor, beide können sie 
Persönlichkeiten sein. 


a ar 
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Euchdnberoähl die En im are. 


Als wir in Moskau starteten, 
regnete es, und ein paar 
unverbesserliche Pessimisten 
wollten uns einreden, 

in Sibirien sei das Wetter 
noch launischer. — 


Weit gefehlt. Als die TU in 
Nowosibirsk landet, verkündet 
eine feundliche Stimme über 
den Bordfunk, daß in der 
Stadt am Ob hochsommerliche 
Temperaturen herrschen. 
Sdrawstwuitje, Millionenstadt, 


nun siebzigjährig. Guten Tag, 
Nowosibirsk. Empfängst 

uns noch acht Uhr abends mit 
Sonnenschein, offenen Ge- 
schäften und einem Leben auf 
den Straßen, wie bei uns 
höchst selten. Empfängst uns 
mit viel Freundlichkeit und 
reichlich gedeckten Tischen, 
denn: „In Sibirien wird hart 
gearbeitet und viel gegessen“, 
begrüßt uns Wolodja vom 
hiesigen Komsomolkomitee, 


E 
kaum, da wir nach 4839 Kiılo- 
metern Flug endlich sibiri- 
schen Boden unter den Füßen 
haben. Kommentar Wolodjas: 
„Knappe 5000? Ein Katzen- 
sprung." 
Sibirische Maßstäbe. Wir, die 
aus einem Land kommen, das 
runde 122mal auf sibirischem 
Territorium Platz fände, 
müssen uns erst dran gewöh- 


nen. 100 Werst sind keine Ent- 


fernung, 100 Rubel kein Geld 
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und 100 Gramm noch kein 
Wodka, sagt man hierzulande. 
Auch daran gewöhnt man sich 
nicht so schnell. 


Guten Tag, sage ich knapp 
zwei Stunden später zu Sergej 
und Tatjana, die ich 

beim abendlichen Bummel auf 
dem Krassni-Prospekt kennen- 
lerne, der zehn Kilometer 
langen Stadtpromenade. Kein 
Gedanke daran, daß ein 
„Guten Abend“ zwei Stunden 


£ 
J 


vor Mitternacht wohl an- 
gebrachter wäre. Doch noch ist 
es taghell und die Verliebten, 
die sich allabendlich 

an den Ufern des Ob treffen, 
müssen noch eine knappe 
Stunde bis zum Einbruch der 
Dunkelheit warten. Sergej, 
der Monteur aus dem Werk für 
Schwermaschinenbau und 
Tatjana, die Elektrotechnik- 
studentin, haben aiso noch 
eine Stunde Zeit. Serge] ist 
echter „Sibirjak”" und darauf 
mächtig stolz. „Denn die 
meisten, die heute hier woh- 
nen, stammen nicht aus dieser 
Gegend. Früher war das 
alles Taiga“, sagt er. Lenin, 
der 1897 auf dem Weg zur 
Verbannung hier vorbeikam, 
schrieb damals: „Kahle und 
entlegene Steppe ..., keine 
menschlichen Behausungen, 
keine Städte“. 

Lange Zeit erinnerte nur die 
kleine Siedlung Nowonikola- 
jewsk daran, daß hier 
Menschen wohnen. Doch unter 
der Sowjetmacht wurde aus 
dem einstigen Dörfchen, der 
kleinen Siedlung am Ob, die 
Stadt Nowosibirsk. Aus allen 
Landesteilen kamen Komsomol- 
zen hierher und halfen, die 
Stadt zum wissenschatftlich- 
technischen Zentrum Sibiriens 
zu entwickeln. Heute arbeiten 
300 000 Komsomolzen aus 

76 Nationen im Gebiet. „Doch 
viele kommen mit Illusionen“, 
meint Sergej. „Sibirien ist 

für sie voller Romantik. Die 
schwere Arbeit unter un- 
gewöhnlichen Bedingungen — 
manch einer kratzt da bald die 
Kurve.” Tatjana: „Na und das 
ungewohnt harte Klima. Wir 
Sibiriaken sagen, von 

12 Monaten hat der Winter 
allein neun gepachtet." 

Wir Sibirjaken, sagt sie, 
dabei war sie bis vor sechs 
Jahren noch Moskauerin. Und 
du fühlst dich wohl hier? — 
„Warum nicht? Hier hab ich 
meinen Mann, eine Arbeit, 
die mich interessiert, eine 
kleine Wohnung am Westufer 
des Ob. Na und sonst — wir 
haben Kinos und Theater hier, 
Kulturhäuser und Jugendklubs, 
Schwimmhallen und an die 
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500 Bibliotheken. Sogar eine 
der größten technischen 
Bibliotheken der Welt. Dort 
gibt's wohl zehn Millionen 
Bücher, und jedes beliebige 
Buch soll in einer Minute aus 
dem entferntesten Winkel her- 
beigeschafft werden können, 
Und dann Akademgorodok, 
unsere Wissenschaftsstadt. 
Ein Katzensprung von hier. 
Fahr doch mal hin.“ 


Gegen sibirische 
„Katzensprünge“ neuerdings 
recht mißtrauisch geworden, 
frage ich vorsichtshalber 
noch mal. 35 Kilometerchen 
nur? Ich atme erleichtert auf. 


Die „Belki" 
von Akademgorodok 


Die 35 schafft Iwan, unser 
Fahrer vom Komsomolkomitee, 
am nächsten Morgen in einer 
knappen Poltschasa. Nach 
30 Minuten erreichen wir das 
„wissenschaftliche Hauptquar- 
tier“ der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR 

in Sibirien — eine Stadt im 
Grünen, Die Bauleute, die das 
fertigbrachten — eine ganze 
Stadt mitten in den Wald 

zu pflanzen und den wiederum 
auch stehenzulassen — also 
denen würde ich ein großes 
Denkmal setzen. So an die 

45 000 Einwohner hat das 
Akademiestädtchen. 40 000 
leben in Neubauwohnungen, 
die anderen indes ziehen 
Baumhöhlen vor. Von den 

40 000 haben die meisten 
direkt mit der Wissenschaft zu 
tun, Über die Gelehrsamkeit 
der übrigen ist nichts Genaues 
bekannt. Lediglich ihre 
sportlichen Erfolge lassen 


aufhorchen. Von einer Baum- 
krone auf den Balkon im drit- 
ten Stock zu springen ist für 
die „Belki“, die Eichhörnchen 
von Akademgorodok, eine 
Kleinigkeit. Umgeben von so 
viel Wissenschaft wär’s nicht 
verwunderlich, wenn sie die 
Flugphase vorher genau 
berechneten. Auf den Straßen 
findet man erstaunlich wenig 
Verkehrszeichen, aber denen 
mit der Aufschrift „Vorsicht 
Eichhörnchen“ begegnet man 
alle paar Schritte. — Eine 
wissenschafts- und umwelt- 
freundliche Stadt, wie ich 
dergleichen noch nie sah. 


32 Forschungsinstitute 
arbeiten hier. 


„Morgen früh ab 
zur Großmutter" 


Auf einer Bank vor dem Uhni- 
hauptgebäude treffe ich Sascha 
von der Mathematischen 
Fakultät, drittes Studienjahr; 
kurze Hosen, Campinghemd, 
einen riesigen Margeriten- 
strauß in der Hand, „Halt mal", 
sagt er, drückt mir einen 
kleinen Taschenspiegel in die 
Hand und versucht, seine 
blonde Mähne zu ordnen. 


„Warum so aufgeregt“, frag ich, 
„du hast doch Ferien, oder?" 


„Schon“, sagt er, „aber Nadja 
schwitzt gerade bei ihrer 
mündlichen Abschlußprüfung. 
Russische Literatur. — Na, 
morgen früh ist alles verges- 
sen. Und dann ab zur Groß- 
mutter nach Michailowskoje. 
Nadja stammt von dort, und 
wenn sie nach Hause kommt, 
ist jedesmal das halbe Dorf 
auf den Beinen. Wie geht's, 
Töchterchen? Geben sie dir 


auch genug zu essen in 
deiner Wissenschaftsstadt? ... 
Viertausend Studenten sind 
wir hier, Du solltest mal 
kommen, wenn wir unseren 
Karneval feiern oder der 
‚Interklub‘ Freundschaftstref- 
fen organisiert. Du fragst, 

ob mir das Studium Spaß 
macht? Klar, wo doch Mathe 
seit eh und je mein Hobby ist. 
Und dann: selbst Verantwor- 
tung tragen können, schon als 
Student. Das ist doch was, 
Die letzten beiden Studien- 
jahre verbringen wir nämlich 
fast ausschließlich in den 
Forschungslaboratorien 

der Institute, arbeiten dort 
selbständig an der Lösung 
wissenschaftlicher Aufgaben 
für die Praxis. Vor der Uni 
war ich an unserer ‚Physmath‘, 
der Mathespezialschule, 
nebenbei im ‚Kjut‘, Klub jun- 
ger Techniker. Wie ich zur 
‚Physmath' kam? Na durch die 
Matheolympiade. Das ist nam- 
lich so...“ Sein Redefluß 

ist kaum aufzuhalten, und ich 
hab Mühe, das wichtigste 
mitzukriegen. Daß nämlich die 
Wiege der Matheolympiaden 
eigentlich in Sibirien stand. 
Und, daß nach den Schul-, 
Stadt- und Gebietsolympiaden 
die Sieger für drei Monate 

an die „Physmath" eingeladen 
werden. Hier haben sie Vor- 
lesungen und Seminare. Die 
Begabtesten bleiben. Jedes 
Jahr fahren übrigens 

100 Studenten in die Dörfer, 
um diese Olympiaden zu orga- 
nisieren. Sascha will im 
nächsten Jahr auch dabeisein. 
Na denn, viel Glück! 

Und eine runde „Pjatch” für 
die „russische Literatur", 

In mein Notizbuch schreibe 
ich: unbedingt zu „Kjut“ 
und „Physmath"”. 


Nachwuchssorgen, 


Genosse Direktor? 
„Nicht im geringsten“, hören 
wir vom Direktor der Mathe- 
Spezialschule, den wir 
gerade beim Zeugnisschreiben 
antreffen. „Vor dem zweiten 
Weltkrieg lebten im gesamten 
Nowosibirsker Gebiet — 


178 000 km’ — gerade mal zehn 
Wissenschaftler. In den 

letzten 17 Jahren wurden 
allein ın Akademgorodok 
ganze Generationen junger 
Wissenschaftler ausgebildet.“ 


Und nicht wenige von ihnen 
waren einst Schüler der 
„Physmath“. Manche sagen: An 
der „Physmath“, da sind ja 
nur „Wunderkinder“. Doch in 
Wirklichkeit sind’s ganz nor- 
male, mathematisch inter- 
essierte Schüler, dıe vor allem 
aus Dörfern und kleinen 
Städten Sibiriens kommen. 
„Durch das System der Mathe- 
olympiaden entgeht uns kaum 
ein mathematisch begabter 
Schüler“, sagt der Direktor. 


Und: „In ihrer Freizeit 
arbeiten viele auch im 
‚Kjut‘ mit.“ 

Also, auf zum Klub junger 
Techniker. 


Ein Maulwurf für 
die Taigaforscher 


„He, Andre], reich mal die 
Schutzbrille 'rüber.“ — Wir 
sind in der Werkstatt der 
Automodellbauer. Wadim Jure- 
witsch, stellvertretender 

Leiter des Klubs, führt uns 
den „Maulwurf“ vor, ein 
selbstkonstruiertes, fern- 
gesteuertes Modell, für das 
Legen unterirdischer Pipelines 
im unwegsamen Gebiet Sibi- 
riens gedacht. Dann werfen 
wir einen Blick in die 15 Werk- 
stätten der 45 Zirkel des 
Hauses. Fünfhundert Radio- 
bastler, junge Kybernetiker, 
Modellbauer, Astronomen... 
brüten hier über Konstruk- 
tionsolänen, schreiben Artikel 
für Zeitschriften, fertigen 
Lehrmittel für Schulen an 

und Geräte im Auftrage der 
Forschungsinstitute. Der 
jüngste kaum sechs, die 
ältesten gerade zwanzig, 
Andrej und Waleri, die beiden 


aus der Autowerkstatt, sind 
Schüler der „Physmath“. 


„Wir kommen in jeder freien 
Minute her“, meint Waleri. 
Und Sergej: „Das praktische 
Arbeiten hier macht mehr Spaß 
als die ‚olle' Theorie." 
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Deshalb, so verrät mir Andre], 
will er auch nach der 
Matheschule nicht zur Uni 
sondern in ein technisches 
Institut. 

Langsam wird's Zeit für den 
Rückweg. Schade. Doch in 
Nowosibirsk wartet Sascha, 
Alexander Matasow aus dem 
Werk für Prazisionsgeräte. 
Wir haben uns für den Abend 


verabredet. 


Von einem, der die 


Zeit überholte 

„Weißt du was”, sagt Sascha, 
„wir gehen alle zusammen ins 
Theater. Heute gibt's 

‚Anna Karenına‘, eine neue 
Inszenierung. Danach können 
wir reden.“ Na gut. Die 
Gelegenheit, das ‚Bolschoi- 
Theater Sibiriens‘ zu besuchen, 
wie das Theater für Oper und 
Ballett überall im Lande 
genannt wird, lassen wir uns 
nicht entgehen. 

Sascha Matasow, der Name 
war irgendwann irgendwo bei 
einem Gespräch gefallen. 
Delegierter des XVil, Komso- 


molkongreß, Brigadier, Best- 
arbeiter, Komsomolsekretär, 
einer, der immer dort zu finden 
ist, wo ganze Kerle gebraucht 
werden. Ich wollte ihn ken- 


nenlernen. Als Sascha davon 
erfährt, kommt er, zur Zeit 
Helfer im Kinderferienlager, 
extra in die Stadt. 


Als einen baumlangen Kerl 
mit mächtigen Muskeln hatte 
ich ihn mir vorgestellt, 

nach all dem. Und nun sitzt 
vor mir ein mittelgroßer, 

fast schmächtiger Junge, ein 
bißchen verlegen, ein bißchen 
unsicher. Aber, aber Sascha. 
Tragst am Kragenaufschlag 
das „Goldene Abzeichen des 
Komsomol“. Da muß einer 
schon mächtig 'ranklotzen bei 
der Arbeit. So leicht bekommt 
das keiner. Sascha: „Stimmt. 
Meinen persönlichen Plan für 
den jetzigen Fünfjahrplan 
habe ich bereits erfüllt. Ein- 
einhalb Jahre vorfristig. 

Jetzt arbeite ıch eigentlich 
schon im Jahre 76." 


Das haut mich nun doch fast 
um. Doch Sascha sagt, als 


war's das selbstverstand- 
lichste: „Zu Hause waren wır 
viele Geschwister. Alle sind 
gute Arbeiter geworden. Soll 
ich da hinter den anderen 
zurückstecken? Außerdem 
macht meine Arbeit mir Spaß. 


Weißt du, sie interessiert 

mich, weil ich viel mit moder- 
ner Technik zu tun hab. 
Nachdem ich eine Zeit im Werk 
war, mich umgesehen hatte, 
gefiel mir plötzlich so dieses 
und jenes nicht mehr. 


Und so hab ich mir Gedanken 
gemacht, wie die Arbeitszeit 
ratıoneller genutzt, Qualität 
der Produktion und Arbeits- 
organisation verbessert werden 
könnten.“ — Das Knobeln, die 
vielen zusätzlichen Stunden 
nach Feierabend haben sich 
gelohnt. Für Sascha, für den 
ganzen Betrieb. Heute arbei- 
ten die Lehrlinge seiner 
Brigade, eine der besten im 


Werk, nach seiner Methode, 
+ 


Unser Aufenthalt ın Sibirien 
geht zu Ende. Viel zu schnell, 
finde ich, doch schon um 
Mitternacht startet die IL 18, 
um uns mehr als 3000 Kilo- 
meter in sudwestliche Richtung 
zu bringen — nach Duschanbe, 
der Hauptstadt der mittelasia- 
tischen Republik Tadshikistan. 
Solange wir in östliche 
Richtung flogen, war uns die 
Zeit vorausgeeilt. Nun haben 
wir sie überholt; wir stellen 
die Uhren eine Stunde zurück. 
Als die IL sich dem Lichtermeer 
von Duschanbe nähert, 

ist es 4.20 Uhr. Ein neuer 

Tag erwacht. 

Chusch omoded, Duschanbel 
Guten Morgen, exotische Stadt 
am „Dach der Welt“! 


Fotos: J. Gerbeth (2), Nowosti (2) 
H. Strauß (3), G. Vogel (3) 
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(Den zweiten Teil unserer 
Reisereportage konnt ihr 
im nächsten Heft lesen.) 


Ich sehe: 

zwei Musikanten, 
einer heißt Christian, 
einer Felix; 

ich höre: ein Duett, 
ein seltsames. 
Gekommen bin ich, 
etwas zu erfragen über 
Christian. Steyer. 
Erste Mitteilung: 

„Ich möchte gar nicht 
so viel reden. 

Ich mache lieber 
etwas." Er macht. 

Ich erfahre, daß man 
all die Schlaghölzer, 
Kuhglocken, Gläser, 
Streichholzschachteln, 


Eßwerkzeuge, mit 
denen die beiden han- 
tieren, sachlich- 

fachlich Percussions- 
instrumente nennt, 
was mit Geräuschema- 
chen zusammenhängt 
und auf gut deutsch _ 
Perkaschen ausgespro- 
chen wird. Was dem 
Felix egal ist. 

Er macht Krach. Was 
heißt hier Krach! 

Das ist eine durchaus 
musiktheoretisch 

ernst zu nehmende Än- 
gelegenheit, wenn die 
beiden Musiker ihr 


„Wasserlied” spielen, - 
indem der eine Gläsern 
die Melodie entlockt, 
der andere in wasser- 
gefüllter Zuckerdose 
eine eigentümliche 
Begleitung plätschert. 
Oder wenn mittels 
eines simplen Bleches 
plötzlich Pferdehufe 
durchs Zimmer trappeln, 
Kuhglocken dazu 
läuten und sich .dem 
Ohr überraschend eine 
ganze bunte Phantasie- 
welt in ihren Klang- 
farben erschließt. Man 
muß nur verstehen, 
zuzuhören. — Musik- 
pädagoge wäre 
Christian Steyer bei- 
nahe geworden, aber 
nur beinahe, 

Er schreibt und spielt 
Musik, zu Hause für 
viele Freunde und 

bei Soul-Bands. 

Und ist in DEFA- und 
Fernsehfilmen zu 
sehen. Welches mit 


‚ mehr oder weniger Am- 


bitionen, will er nicht 
entscheiden. Wahr- 
scheinlich kann man es 


; auch noch nicht be- 


stimmen nach einem 
knappen Dutzend Film- 
rollen, einer Musik 

für eine Märchen- 
platte („Vom Schweine- 
hirten und der 
Prinzessin“) und für 
einen Kinderfilm („Un- 
tergang der Emma“). 
Musiker war er jeden- 
falls zuerst. 

Passiv zunächst, mit 
hellhörigen Kinder- 
ohren als Fünfjähriger. 
Im elterlichen Pfarr- 
haus zu Falkenstein 
wurde vielstimmig 
musiziert; neun Köpfe 
immerhin gehörten 

zur Familie. »- 

Den väterlichen Musik- 
unterricht weiß er 
vermutlich erst heute 
richtig zu schätzen. 
Mehr Spaß machte es, 
gewaltige Orgelklänge 
durch die menschen- 
leere Kirche brausen 
zu lassen. Oder fest- 


‚zustellen, wie weh- 


mütig-schön plötzlich 
ein fröhliches Kinder- 
lied klingt, wenn es 
in Moll statt in Dur 
gespielt wird. 


Schauspieler und 
| Musikant daz 


Zu entdecken, wie 

sich Klangbilder auf- 
lösen und neu malen 
lassen. $o, stelle 

ich mir vor, werden 
Komponisten. 
Zumindest, was die 
praktische Seite 
betrifft. 

Die theoretische hat 
er gelernt, wie 

sich’s gehört, als 
13jähriger in der 
Kinderförderklasse 

von Prof. Webersinke, 
später beim fünf- 
jährigen klassischen 
Pianostudium, Nicht 
zu vergessen die 
übliche Hobbyreiterei 
mit Gesang zur Gitarre 
während der Ober- 
schulzeit und die Siege 
bei Talentwettbewerben 


und Liedfestivals. 

Er hatte kluge Lehr- 
meisterinnen, die 
Naturbegabung und 
ungezügelte Spiel- 
freude lenkten und 
formten: Fania Fenelon 
und (er legt Wert 
drauf, daß sie genannt 
wird) Thea Elster in 
Dresden, Schauspiele- 
rin und geschickte 
Regisseurin der 
Musical-Inszenierung 
„Die unheilige Elisa- 


- beth”. 


Sie machte ihm den Be- 
griff Schauspiel an- 
schaulich, praktikabel. 
Er verstand, daß 

auch dieser Beruf ein 
solides Handwerk ist, 
für das man mit 
entsprechenden Fertig- 


keiten und Mitteln 
ausgestattet sein muß. 
Die erwarb er an 

der Schauspielschule 
Berlin. Kein Musik- 
pädagoge, ein Filmdar- 
steller war Christian 
Steyer nun. 

Jetzt denke ich an 

die erste Pressekon- 
ferenz mit ihm, zur 
Premiere von War- 
neckes Studentenfilm 
„Es ist ein alte 
Geschichte". Neugier 
allerseits — was ist das 
für einer, der da wieder 
mal der DEFA einen 
neuen Typus des 
jugendlichen Helden 
beschert? Mit 

gelockter Mähne, 
breitschultrig, auf- 
fällig aber gar nicht 


laut. Nicht schnodd- 
rig-lakonisch. Eher 
ein bißchen bedächtig. 
Und freundlich-still, 
mehr in sich ruhend 
als aus sich heraus- 
gehend. 

In „Für die Liebe noch 
zu mager" brauste er 
auf hochgetrimmter 
MZ durch Kleinstadt- 
straßen, gab mit 
Schläpphut über ge- 
bräunter Brust seine 
fernwehe Lebensphilo- 
sophie von sich, 

ein bißchen Draufgän- 
ger, Allerweltskerl, 

ein bißchen Traum- 
tänzer und Spinner. 
Vorher „Die Legende 
von Paul und Paula“, 
bei dem seine Rummel- 
platztype Conny 

am Rande figurierte. 
„Polizeiruf 110“ dann, 
das „Konzert für einen 
Außenseiter“. Hier 
konnt& er schau-spie- 
len: die Labilität 
eines geexten Studen- 
ten, der zum Kriminel- 
len wird. 

Gefragt nach seiner 
Vorstellung von der _ 
Zukunft, sagte er: 
„...etwas Befriedi- 
gendes machen.” 
Genauer? . 

„Gute Musik kompo- 
nieren, die Gedanken, 
Emotionen, Lebensge- 
fühl ausdrückt, Rollen 
spielen, die so 
geschrieben sind, daß 
sich in einem Mosaik 
von Äußerungen ein 
Charakter oder ein Vor- 
gang in seiner Wider- 
sprüchlichkeit 
zusammensetzt.“ 
Christian Steyer, 27, 
Schauspieler und 
Musiker. Einer, der 
bei guten Regisseuren 
schon einen guten 
Namen hat. Einer der 
von sich sagt: 

„Ein Anfänger bin ich 
nicht mehr, aber ich 
hoffe am Anfang 

zu sein." 

TEXT: MARLIS LINKE 
FOTOS: GUNTER LINKE 


Lu 


„Hoppla, wir leben“, 
so der zündende, 
altbekannte Titel 

einer neuen Amiga-LP 
Gisela Mays, Mit 
Kabarett-Chansons aus 
den Jahren 1910 - 
1930. Die Texter — 
keine Geringeren als 
Wedekind, Mehring, 
Hollaender und Brecht — 
sind gelegentlich auch 
Komponisten, hinzu kom- 
men Gerster, Heymann 
und Henry Krtschil. 
Letzterer zeichnet 

auch für die Arrangements 
und die musikalische 
Leitung. Die Scheibe ist 
ein Life-Mitschnitt 

und der Beifall 

zeugt u.a. dafür, 

daß Nostalgie durchaus 
nach vorn losgehen 
kann. 

Da wird ein ganzes 
Kabinett von 
Anno-dunnemal-Szenen 
präsentiert, aber die 
‚Goldenen Zwanziger‘ 
waren, wie sich zeigt, 
bestenfalls ver- 

nickelt. 

Die Originalität des 
Sujets erwächst nicht 
zuletzt ous der heutigen 
Sicht. -- Puffmütter 
beisp.ielsweise 

sind für uns Wachs- 
figuren, 

Die Satire dagegen, 
selbst da nicht aus- 
gespart, wo scheinbar 
nur eine Zirkusdame 
zersägt wird, geht 
unter die Haut. Und 
wenn uns gelegentlich 
heiß wird, liegt das 
allemal an der Aktuali- 
tät. Die Palette 


x Kin 
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reicht vom Ulk bis 

zur anspruchsvollen 
Mahnung und: Anklage, 
mal im Klartext, mal 

in, Zwischentönen. 

Daß dies alles so 
adäquat interpretiert 
wird, ist das Ver- 

dienst von Gisela May, 
die in gewohnt 
souveräner Weise alle 
Register komödiantischen 
Könnens zieht. 

Die Ausdrucksmöglich- 
keiten des Chansons 
sind, scheint es, er- 
schöpfend genutzt. 
Schade nur, daß das 
Schluß-Chanson, das 
dem Plattentitel Pate 
stand, für uns Heutige 
weniger hält, als es 
verspricht. 

Insgesamt eine sehr 
empfehlenswerte Scheibe 
für Leute, die beim 
Musikhören mehr als 
nur die Ohren beschäftigen. 


N een 


Vorwiegend farbig und — von 
der Thematik der Filme her sehr 
„jugendgemäß“ — so empfehlen 


sich die neuen Fernsehbeiträge 
des diesjährigen dritten Festivals 
des sowjetischen Kino- und Fern- 
sehfilms. Alle Chancen, die 
Herzen zu erobern, hat ein klei- 
ner Kirgise, der seines „unge- 
wöhnlichen“ Charakters, und 
sicher auch seines kessen Aus- 
sehens wegen in die turbulente- 
sten Situationen gerät. Er ist die 
Hauptperson in „Der Brillenträ- 
ger“. Preisgekrönt und zwar 
gleich dreifach ist „Zwei unter- 
wegs“. Auf dem Internationalen 
Prager Fernsehfestival im Juni 
dieses Jahres wurde er mit dem 
Intervisionspreis und dem Journa- 
listenpreis ausgezeichnet, Haupt- 
akteurin Nina Sotkina erhielt den 
Darstellerpreis. Die junge Mos- 
kauer Schauspielerin. wurde mit 
dem Film dank einer sehr schö- 
nen Rolle und nicht zuletzt dank 
ihrer überzeugenden Interpreta- 
tion schlagartig über die ÖGren- 
zen ihrer Heimat hinaus bekannt. 
Heiter und anrührend ist die 
Geschichte Oljas, die auf eine 


„Zwei unterwegs” 


Annonce antwortet und beim 
Rendezvous die Courage verliert. 
Der sie am Kiosk erwartet, sieht 
zu verwegen aus, ist ihr zu selbst- 
sicher. Aber sie wird's ihm zei- 
gen... Zu diesem Zwecke sucht 
sie sich Aschat, einen jungen, 
georgischen Kraftfahrer aus. Dem 
wird sie schöne Augen machen, 
soll der andere platzen. ‚Olja 
ahnt nicht, daß sie in Aschat 
der ganz großen Liebe begegnet, 
daß sie fast über Nacht vom ver- 


„Der Brillenträger“ 


spielten Mädchen zur tief emp- 
findenden jungen Frau wird. 


„Anton Seifert — Monolog" ist 
ein interessanter Versuch des 
Fernsehfunks der DDR, ein Ar- 
beiterleben sichtbar zu machen. 
(Autor Helfried Schreiter, Regis- 
seur Wolf-Dieter Panse). Anton 
Seifert — dargestellt von Peter 
Kalisch vom Berliner Ensemble — 
ist eine sozialistische Persön- 
lichkeit mit wunverwechselbaren 
Arbeitereigenschaften: Pflichtge- 
fühl, Liebe zur Arbeit, Zuverläs- 
sigkeit und Achtung vor den 
Menschen. In einer für ihn zu- 
gespitzten Situation — ein medi- 
zinischer Eingriff steht ihm bevor 
— legt er sich Rechenschaft ab. 
Er kommt zu der Erkenntnis: 
nicht was einer geworden ist, 
sondern was einer menschlich aus 
a gemacht hat — das ist wich- 
g. 


„Schwester Martina“ nannte Inge 
Nössig ihre Folge aus der Serie 
„Der Staatsanwalt hat das 
Wort", Die Titelrolle — eine hüb- 
sche junge Frau, zwei uneheliche 
Kinder von zwei Vätern, im Be- 
rufsleben ordentlich, aber un- 
fähig, ihr Privatleben zur eigenen 
Zufriedenheit in Ordnung zu 
bringen und schließlich straffällig 
werdend — ist eine interessante 
Aufgabe für die vielseitine und 
immer profilierter werdende An- 
4 aelika Waller. Martina sucht ihr 
Glück über eine gute Partie zu 
machen. Will sie zuviel? Über- 
schätzt sie sich? Oder die Män- 
ner? Unter Regie von Vera Loeb- 
ner spielen noch Marianne Wün- 
scher, Peter Aust und Angel Sto- 
4 janoff. 


Historisch-biografische Filme 
sind oftmals nicht mehr als 
wohleinstudierte Kostümfeste, 
auf denen dann irgendeine 
Grüße aus dem Lexikon die ihr 
zubemessenen Weisheiten un- 
ters Volk bringen kann. Wer 
hört, die DEFA gebe nun fil- 
mische Aufklärung über Jo- 
hannes Kepler (1571 — 1630), 
den Mathematiker und Astro- 
nomen, soll keineswegs gleich 
an die jüngste, in Kooperation 
mit Film-Polski gedrehte Mi- 
sere um den Astronomen und 


r 


Mathematiker Kopernikus den. 
ken. Aber man darf — stellte sich 
heraus — eben doch nicht al- 
les in einen Topf werfen wol- 


len; denn der Kepler-Film 
„Putzt das Licht der Ver- 
nunft“ ist gut; Regisseur Frank 
Vogel („Das siebente Jahr“) 
hatte betont, er wolle sowieso 
einen Gegenwartsfilm machen, 
auch wenn der in der Ver- 
gangenheit spiele. So wird 
denn kein Kepler vorgeführt, 
der etwa ständig vor sich hin- 
rechnet und durch altehrwür- 
dige Fernrohre in den Film- 
sternhimmel starrt, um sodann 
„Heureka“ rufend die Kepler- 
schen Gesetze zu verkünden. 
Gefragt wird vielmehr, wie 
groß dieser Kepler — diese 
Größe der Wissenschaft — 
menschlich war, wie groß er 
sein konnte in der Gesell- 
schaft seiner Zeit der Refor- 
mation und Gegenreformation, 
Der Hexenprozeß, den man 
seiner Mutter machte, galt 


eigentlich ihm. Und die Reak- 
tionen der Menschen darauf 
sind es, die den Regisseur und 
seine beiden Autoren Jochen 
Nestler und Manfred Freitag 
vorrangig interessierten. Ein 
ausgesprochener Theaterschau- 
spieler spielt den Kepler: Rei- 
mar Johannes Baur vom Deut- 
schen Theater Berlin. Er 
bringt einen nachdenklichen, 
zurückhaltenden Kepler, dem 
das Denken sichtlich mehr 
liegt als das, Sprechen. Baur 
empfiehlt sich mit dieser ge- 
zügelten und doch kraftvollen 
Darstellung nachhaltig für 
weitere Filmrollen. 


%* 


| Wer Bulgakows Roman „Der 


Meister und Margarita“ gele- 
sen hat, geht bestimmt ins 
Kino, wenn er hört, daß „Iwan 
Wassiljewitsch wechselt den 
Beruf“ nach einem Bulgakow- 
Stück entstand. Die Grund- 
idee hat’s wieder in sich. Ein fi 
heutiger, höchst buchhalterisch | 
veranlagter Moskauer Haus- | 
meister, der dem Zaren Iwan 
dem Schrecklichen schrecklich 
ähnelt, gerät durch eine fast 


' funktionierende Zeitmaschine 


an den Zarenhof des 16. Jahr- 
hunderts. der Zar aber in die 
Neubauwohnung (Doppel- 
rolle!). Beide haben erhebliche 
Anpassungsschwierigkeiten. 
Eine ganz ausgezeichnte Ko- 
mödie voller Situationskomik 
und Hintergründigkeiten. 
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An dieser Stelle ed wir euch 
in jedem Heft ein Berufsbild 

mit seinen spezifischen Anforderungen 

und Merkmalen vorstellen. Dies kann 


Kebktten und und system: 

beratung in der Schule, im Elternhaus 
und in eurer FDJ-Gruppe sein. Unsere 
Absicht ist, die berufsorientierende 
Tätigkeit an euren Schulen durch den 
Abdruck ausgewählter Berufsbilder zu 
unterstützen, Diesmal beginnen wir 
mit dem Berufsbild: 


Fachverkäufer 


Die Tätigkeit des Fachverkäufers er- 
fordert in hohem Maße Selbständigkelt 
und Verantwortungsbewußtsein, 
Höflichkeit, Sicherheit im Umgang mit 
dem Kunden und ein gutes Reaktions- 
vermögen. Die wesentlichen Arbeits- 
gebiete des Fachverkäufers sind der 
Woarenverkauf, das Beraten und Be- 
dienen der Kunden, das selbständige 
Kassieren und Abrechnen der Einnah- 
men sowie das Vermitteln von Dienst- 
leistungen, der Wareneinkauf, die 
Warenannahme und die Vorbereitung 
der Waren für den Verkauf. 

Der Beruf des Fachverkäufers ist be- 
sonders für Mädchen geeignet. Nor- 
males Hören und Sehen sind Bedin- 
gungen für die Ausübung dieses 
Berufes. Besondere Anforderungen 
werden on die Belastung der Beine 
und der Wirbelsäule gestellt. 

Die Berufsausbildung dauert für 
Absolventen der Klasse 10 zwei 
Jahre. Abgänger der 8. Klasse können 
diesen Beruf in drei Jahren erlernen. 
Wöhrend der Ausbildung erfolgt eine 
Spezialisierung-auf einen bestimmten 
Warenkomplex (Bekleidung, Wohn- 
kultur, Hauswirtschaft usw.). 

Im theoretischen Unterricht werden 
neben einer Reihe berufstypischer 
Föcher auch die Grundlagen der Elek- 
tronik, BMSR-Technik und Datenverar- 
beitung vermittelt. Nach erfolgreichem 
Abschluß der Lehre besteht die 
Möglichkeit einer weiterführenden 
Qualifikation an den Betriebsakade- 
mien oder den Fachschulen des 
Binnenhandels. 


Erzählung über Erzählungen 


Anstelle einer besonderen Anmerkung 


Als ich als Kriegskorrespondent 
der Zeitung „Krasnaja Swesda" 
an die Front fuhr, hatte ich nichts 
weniger vor, als Erzählungen 
über den Krieg zu verfassen. 
Alles mögliche gedachte ich zu 
schreiben: Artikel, Korresponden- 
zen, Skizzen — beileibe aber 
keine Erzählungen, Und für das 
erste Kriegshalbjahr traf das 
auch zu. Doch dann, im Winter 
1941, rief mich eines Tages der 
Redakteur der Zeitung zu sich 
und sagte: „Hör mal, Simonow, 
als du von "der Krim zurückge- 
kehrt warst, hast du ‚mir doch 
einmal von einem Kommissar er- 
zählt, der überzeugt war, daß 
Topfere seltener sterben.“ 


Nichtsahnend erwiderte ich, daß 
ich mich daran erinnere. 

„Und wenn du nun darüber eine 
Erzählung schreiben würdest”, 
sagte der Redakteur, „denn das 
ist ein wichtiger und im Prinzip 
auch richtiger Gedanke.“ 

Verzagt verließ ich den Redak- 
teur. Als ich dann aber in mei- 
nem Tagebuch die Seiten durch- 
blätterte, die sich auf den Kom- 
missar bezogen, drangen so viel 
Erinnerungen und Gedanken auf 
mich ein, daß: ich auf einmal 


ihnen sagte! 


selbst den Wunsch verspürte, 
eine Erzählung zu schreiben. ‚Ich 
erinnerte mich an die schweren 
Tage des Herbstes 1941 auf der 
Krim. Ich erinnerte mich an die 
kalten Sanddünen auf der Ar- 
batsker Nehrung, an die Sand- 
fontänen, vom Maschinengewähr- 
feuer hochgewirbelt, und an die 
zum Angriff vorgehende Infantrie. 
Und, die Hauptsache, ich erin- 
nerte mich an den Kommissar. 
Das war ein erstaunlich urwüchsi- 
ger russischer Mensch, ein Berg- 
mann aus dem Donbaß, nicht 
sehr groß, stämmig, kräftig, sein 
Gong war irgendwie schwer; als | 
schlüge er mit jedem Schritt einen |i 
Nagel ein, auf_seinem Gesicht | 
lag ein breites, gutes Lächeln, || 
das mit seinem Schein gleichsam 
die ganze Welt umfaßte, und er 
war von einer Furchtlosigkeit, die 
mich, wie ich mich jetzt erinnere, 
und auch die anderen in den 
ersten Minuten der Gefahr zu 
ihm hintrieb wie zu einer Glucke. 
TEE NEE EEBEBER NE, 


Heute weiß ich, daß die 
Liebe eines Menschen nicht 
größer sein kann, als er 
selbst ist, 


Lajos Mesterhazi 


'in „Dos Alter der Unschuld" 


Seine Auffassung, daß „Tapfere 
seltener getötet würden als 
Feiglinge“, gehörte vermutlich zu 
seinen tiefsten und unerschüt- 
terlichen Überzeugungen. 

Mir fielen beim Nachdenken noch 
viele andere Einzelheiten ein. Ich 
erinnerte mich, wie er an der 
Spitze der angreifenden Kompa- 
nie die Soldaten, die sich unter 
dem Beschuß niedergeworfen 
hatten, zum. Aufstehen veran- 
laßte, indem er bedächtig zu 
„Nun, nun, erhebt 
euch, Brüderchen!” („Brüderchen" 
war sein Lieblingsausdruck). Ich 
erinnerte mich, wie er sich zu 
seinem jungen Adjutanten ver- 
hielt, und ich erinnerte mich, wie 
er eines Morgens auf der Arbats- 


eichnung: 
Peter Lambery 


Nein, denn die Verordnung zum 
Schutz der Kinder und Jugendlichen 
vom 26. 3. 1969 besagt, daß Jugend- 
liche unter 16 Jahren Tanzveranstal- 
tungen bis 22.00 Uhr, von 16 bis 18 
Jahren bis 24.00 Uhr besuchen können. 


Bitte teilt mir die Anschriften der AWA- 
Direktionen Halle und Leipzig mit. 
DIETMAR FRANKE, NAUMBURG 

Sie lauten: AWA-Bezirksdirektion Halle, 
402 Halle, Steinweg 2, Tel.: 21596; 
AWA-Bezirksdirektion Leipzig, 701 Leip- 
zig, Magazingasse 5, Tel.: 20 05 04. 
Anschriften weiterer Bezirksdiraktionen 
der AWA findet ihr an dieser Stelle 
in unseren nächsten Heften. 


disko-nachrichten 


auf Arbeitsuche. Die Ar- 
beitslosenquote unter den 
Jugendlichen in den USA 
stieg im letzten Jahr auf 14,5 
Prozent. Die meisten jungen 
Leute, die mit keiner An- 
stellung rechnen können, 
sind Erstarbeitsuchende und 
haben somit keinen An- 
spruch auf Arbeitslosen- 
unterstützung. 


ker Nehrung, wo in der vergan- 
genen Nacht eine ganze Kom- 
panie der Unsrigen umgekom- 
men war, den Leichnam des Kom- 
panieführers, der abseits der 
Gräben lag, umzudrehen und 
nachzusehen befahl, ob ihm die 
tödliche Wunde von einem Ba- 
jonettstich oder von einer Schuß- |. 
waffe zugefügt worden war. 

An all das erinnerte ich mich, 
und nachdem ich die mir be- 
kannten Details so geordnet | 
hatte, wie es mir am günstigsten 
erschien — einioe ließ ich aus, 
andere entwickelte ich: weiter — 
schrieb ich die Erzählung „Der 
dritte Adjutant“, die erste Er- 
zählung, die ich überhaupt in 
meinem Leben geschrieben habe. 
KONSTANTIN SIMONOW 


Diese erste Geschichte des Inzwischen 
weltbekannten sowjetischen Schriftstel- 
lers veröffentlichen wir In diesem Heft 
(Seite 28). 


Seit dem 20. 9. gibt es am Zentral- 
haus für Kulturarbeit eine Zentrale 
Arbeitsgemeinschaft Diskatheken. In 
der ZAG sind der Zentralrat der FDJ, 
das Ministerium für Kultur, das Zen- 
tralhaus für Kulturarbeit, der VEB 
Deutsche Schallplatten, der Rundfunk, 
das Komitee für Unterhaltungskunst, 
die AWA und Schallplattenunterhalter 
aus der Republik vertreten. Die ZAG 
hat sich u, a. zur Aufgobe gestellt, 
die Schallplattenunterhalter bei der 
Aus- und Weiterbildung zu unterstüt- 
zen und bei Frogen der Programm- 
gestaltung in den Diskotheken zu be- 
taten. 


® 

„Grundsätze für die einheitliche Durch- 
setzung der Diskothekordnung“ in Ber- 
lin, herausgegeben vom Magistrat der 
Hauptstadt, liegen jetzt vor, In diesem 
Material werden den Schallplatten- 
unterhaltern und solchen, die es wer- 
den wollen, detaillierte Hinweise zur 
Antragstellung auf eine Einstufung 
oder Zulassung sowie Informationen 
über die Ausbildung von Diskjockeys 
und über gesetzliche Bestimmungen 
egeben. 


Ethik als Unterrichtsfach 
Erstmals ist jetzt Ethik als 
Unterrichtsfach an Schulen 
des Minsker Gebietes in der 
UdSSR eingeführt worden. 
Der Unterricht beginnt in 
der 8. Kalsse, und schon im 
nächsten Jahr soll dieses 
neue Fach in allen Schulen 
der Belorussischen SSR Ein- 
zug halten. 


9)) wie diskotieren 


disko-service 


ae ae en Während - em ee 

Ich weiß, dat Ihr schon öfter Auszüge | !@9e wurde u. a. die Frage aufge- 
rfen, ob und wie ein Leistungs- 

aus der Diskothekordnung veröffentlicht wo 

habt, Kännt Ihr bitte" noch einmal vergleich zwischen Diskotheken möglich 


ist. : Eine endgültige Antwort darauf 
sagen, wo diese Anordnung abgedruckt | konnte nicht gegeben werden. Was 
wart meint ihr dazu? Schickt uns eure Vor- 
ANDREAS OTTO, GREIFSWALD stellungen und Anregungen; wir wer- 
Die „Anerdnung. über Diskothekenver- | den sie an die ZAG Diskotheken 
anstaltungen” vom 15. August 1973 


een i 
wurde im Gesetzblatt der DDR, Teil l, n 
Nr. 38 veröffentlicht. Die Mitschneidesendung „Podium Dis 


kothek” bei DT 64 könnt ihr in diesem 
Ich bin 17 Jahre alt. Als ich kürzlich 


Monat am 7. und am 21. jeweils 
die Disko am Berliner Fernsehturm be- | zwischen 18.00 und 19.00 Uhr, hören. 
suchte, wurden, um 22.00 Uhr alle An? | ——————— 


wesenden unter 18 aufgefordert, den i 
Saal zu verlassen. Entspricht das den Der nen 2. BRD. 


Bestimmungen? tra Manikowski (1 
CAROLA WENZEL, BERLIN scher Reppu “ 


|wie merken 
Nach der Schule arbeitslos 


Für 100 000 von rund 400 000 
Jugendlichen in der BRD, die 
in diesem Jahr die Schule 
beendeten, gibt es keine 
Lehrstellen. Nach einer Zwi- 
schenzählung der Bundes- 
anstalt für Arbeit wurden 
1973 120 000 Lehrstellen we- 
niger als im Vorjahr ange- 
boten. 1974 sind es noch ein- 
mal 45 000 weniger. 


Auch in den USA begaben 
sich nach der Schulentlas- 
sung Tausende Jugendliche 


wu u u 


von Rudi Benzien 


Sie sind Mäcachen wie 
Sie haben 


die gleichen Interessen 


andere auch 
Sie sind Lehrlinge, 

Oberschülerinnen, Stu 
Das 


Zlein) ihren 


dentinnen einzige, 


was si gleich 
altrigen Freundinnen 


unterscheidet, ist: 


sıo haben ein Baby odeı 


sie erwarten es 
Längst sind die Zeiten 


bei uns vorüber, wo man 


auf diese Mädchen mit 
dem Finger zeigte, sie in 
Randpositionen He 
Oesellschaft en 

In den meisten Fällen ge 
nießen sie en besondi 
Fürsorge ihrer nächsten 
Umgebung, kümmern sic 
Freunde und Fre 
um sie, linden sie 
Verständnis bei ihren 
Eltern, Lehrern und 


Erziehern Sie 


genießen 
den besonderen 
Oese chaft 
Sind damit alle Probleme 
elöst? 
ae 


so, wie Sie @s 


[1 hatten, 


ihre Entwicklung 
sich 
vorgestet 
bevor sie ein Kind in 
ihre Zukunftspläne mit 
einbeziehen mußten ® 
Unser 
Fragen nach. Er sprach 


Müttern 


siebzehn und 


Autor ging diesen 


mit jungen 
zwischen 


neunzehn Jahren 


VRR 


Schutz der 


, IMarına 


Sie ist achtzehn 
alt mn aby, 
Junge, Sven heißt er, 


Monate. 


Sie bewohnt eine 


Jahre 


Ist vieı 
spar 


sam möblir Ein 


zimmferaltbauwohnung 
Sie lebt allein mit 
ihrem Kind 


„Ich habe den Abschluß der 
10. Klasse gemacht und dann 
eine Lehre als Agrotechniker 
begonnen. Ich wollte damals 
von zu Hause weg. Meine EI 
tern haben sich nicht gut ver- 
standen; es gab immer Streit, 
Das war auch der Grund, 
weshalb ich gern von Berlin 
nach P. gegangen bin, um 
Agrotechniker zu werden. Ich 
hatte mir fest vorgenommen, 
gleich im Anschluß an meine 
zur Fachschule zu ge- 
hen meinen Ingenieur 
zu machen. Aber das hat sich 
dann alles zerschlagen. 

Als ich ein Jahr hinter mir 
hatte, lernte ich meinen 
Freund kennen. Er wohnte in 


Lehre 
und 


der Nähe von P. Obwohl 
mich seine Mutter nicht lei- 
den konnte, verstanden wir 
uns sehr gut. Für mich war es 
sehr wichtig, daß ich einen 
Menschen hatte, mit dem ich 
über alles reden konnte, der 
mich verstand. Denn alle 
meine Freundinnen und 
Freunde wohnten ja in Ber- 
lin. 

Es war eine schöne Zeit 
bis... ja bis es dann sicher 
war, daß ich ein Kind bekom- 
men würde. Da änderte sich 
alles. Die Mutter meines 
Freundes stellte ihn vor die 
Wahl: Entweder sie oder ich. 
Na ja, da ging eben alles 
auseinander. Eine Weile 
blieb ich noch in P. und lernte 
weiter. Dann ging es aber 
nicht mehr, Obwohl meine 
Lehrausbilder mir halfen so 
gut es ging, hatte ich keine 
Antenne mehr fürs Lernen, 
und bei der praktischen Ar- 
beit gab es von Monat zu 
Monat mehr Schwierigkeiten. 
Da gab ich auf und fuhr nach 
Hause. Meine Eltern waren 
nicht sehr begeistert, das 
konnte ich verstehen. Aber 
was sollte ich machen? Hät 
ten sich meine Freundinnen 
nicht um mich gekümmert, 
wären mir die letzten Monate 
sehr schwer geworden. 
Dann kam Sven. Zu Hause 
ging es nicht mehr. Ich hatte 
Glück und bekam eine kleine 
Altbauwohnung. Stube und 
Küche. Aber sonst fehlte mir 
so gut wie alles: keine Gar- 
dinen, kein Schrank, kein 
Tisch. Nur für Sven hatte ich 
alles, Kinderbett, Wagen, 
Ausfahrgarnitur, eben alles 
was er braucht. Aber da hal- 
fen mir wieder meine ehema- 
ligen Klassenkameraden aus 
der ‚Zehnten‘. Einer brachte 
einen Tisch, ein Mädchen vier 
Stühle und ein paar Jungen 
trugen mir einen Schrank in 
die Stube. Ich habe alles 
weiß gestrichen. Was ich jetzt 


alles so besitze, das reicht 
fürs erste. 
Ein anderes Problem war, ich 


mußte ja Geld verdienen. Ich 


wollte aber nicht irgendwas. 


machen. Ich hatte wieder 
Glück. Seit zwei Wochen ar- 
beite ich als Erziehungshilfs- 
kraft in einem Kindergarten. 
Sven bringe ich jeden Tag in 
die Krippe. Im nächsten Jahr 
werde ich ein Fernstudium für 
Kindergärtnerinnen anfan- 
gen. Leicht ist das alles nicht, 
aber für nichts auf der Welt 
würde ich meinen Sven her- 
geben. Manchmal, besonders 
an den Wochenenden, be- 
neide ich meine Freundinnen, 
wenn sie tanzen gehen. Sven 
schläft zwar abends fest, aber 
trotzdem bleibe ich zu Hause. 
Ich hätte doch keine Ruhe... .“ 


Christine 


Sie ist siebzehn Jahre 
alt. Sie besucht 

die 12. Klasse einer 
Erweiterten Ober- 
schule. Sie wohnt bei 
ihren Eltern, hat ein 
eigenes, modern 
eingerichtetes Zimmer. 
Sie ist im vierten 


Monat schwanger. 


Jetzt haben sich meine EI- 
tern beruhigt. Wenn ich ehr- 
lich bin, muß ich sagen, sie 
sind in Ordnung. Daß ich mit 
Peter befreundet bin, das 
wußten sie ja und daß wir 
nicht nur Händchen hielten, 
werden sie sich gedacht 
haben. 

Mit Peter habe ich oft zusam- 
men Schularbeiten gemacht. 
Nicht ohne Erfolg. Er hat mir 
geholfen, meine „Mathedrei' 
zu beseitigen, dafür habe ich 
mein Grammatikgenie auf ihn 
übertragen. Ergebnis: Seine 
Drei hat eine sichere Ten- 
denz zur Zwei. Ich sage das 
große Wort Liebe nicht gern, 
das hört man zu oft bei kit- 
schigen Gelegenheiten. Aber 
wir mögen uns beide mäch- 
tig. Und bevor es passierte, 
waren wir uns einig, daß wir 
nach dem Abi zusammenzie- 
hen würden. Nicht, daß wit 
gleich zum Standesamt lau- 
fen wollten. Und jetzt bin ich 
im vierten Monat. 

Das Schlimmste war: Wie sa- 
gen wir es meinen Eltern? So 
einfach ist das nämlich nicht. 
Vielleicht so nebenbei am 
Frühstückstisch: Ach, was ich 
noch sagen wollte, ich be- 
komme ein Kind... 

Peters Mutter haben wir es 
zuerst gesagt. Vorwürfe 
könne sie uns nicht gut ma- 
chen, sagte sie, das ginge 
schlecht, schließlich hätte sie 
Peter auch zur Welt gebracht, 
als sie siebzehn war. Sie bot 
uns an, mit meinen Eltern zu 
reden. Aber meine Meinung 
war, das müssen wir schon 
allein machen. Da haben wir 
unseren ganzen Mut zusam- 
mengenommen und eines 
Abends haben wir es gesagt. 
Natürlich gab es Vorwürfe, 
ein paar Wochen konnten 
wir nicht richtig miteinander 
reden. Aber dann hatten sie 
sich mit dem Gedanken ab- 
gefunden, Oma und Opa zu 
werden. Und außerdem gab 
es ja auch ein paar Probleme 
zu klären. Wie sollte es bei 
mir mit der Schule weiter- 
gehen? Genau zur Prüfungs- 


zeit wird mein Baby kommen. 
Wie wird es mit dem Stu- 
dium, das ich aufnehmen 
wollte. Schule und Studium 
aufgeben? Das käme nicht in 
Frage, sagte mein Vater. Ich 
wollte das auch nicht. In der 
Klasse gab es keine Pro- 
bleme. ‘Meine Klassenkame- 
raden kümmern sich rührend 
um mich, die Schulleitung hat 
sich allerhand überlegt, um 
es mir zu ermöglichen, meine 
Abiturprüfung abzulegen. 
Sollte mein Baby mitten in 
die . Prüfungen hinplatzen, 
dann kann ich sie etwas spä- 
ter nachholen. Kommt es frü- 
her, na dann gibt es weniger 
Probleme. 

Meine Eltern haben uns an- 
geboten, daß Peter nach dem 
Abitur zu uns ziehen kann. 
Peters Mutter hat uns das 
Angebot gemacht, zu ihr zu 
ziehen. Unsere FDJ-Gruppe 
wollte neulich den Beschluß 
fassen; für mich und mein 
Baby die Patenschaft zu über- 
nehmen. Ich habe es ihnen 
ausgeredet. Aber es ist gut, 
wenn man weiß, daß man 
rundherum gute Freunde hat. 


Und heiraten? Vor einem 
halben Jahr hätten Peter und 
ich bei dieser Frage laut ge- 
lacht. Jetzt steht für uns der 
Termin fest: Dezember 75, 
das ist sicher. Ob ich ab Sep- 
tember mein Studium be- 
ginne, das weiß ich noch 
nicht. Vielleicht werde ich al- 
les auf ein Jahr später ver- 
schieben müssen. Denn Mut- 
ter sein will auch erst gelernt 
sein. 

Peter hat seine Pläne auch 
geändert. Er wird nicht zum 
Direktstudium nach Dresden 
gehen. Er fängt in einem Be- 
trieb an und will dann über 
Abenschule und später Fern- 
studium seinen Ingenieur 
machen...“ 


Fotos: Sibylle Bergemann 


Neunzehn Jahre ist sie 
alt, Studentin der Ger- 
manistik Musikerziehung 
im 1. Studienjahr. 

Sie bewohnt als Unter 
mieterin ein möblieı 
Daniela, 


tes Zimmer 
ihr Baby, ist sechs 
Monate alt. Bettina 
ist unverheiratet, 
ihre Eltern leben in 
einer Kleinstadt im 


Norden der DDR. 


„Er wollte mich heiraten, Ich 
wollte nicht. Er will immer 
noch. Nur, ich soll mein Stu- 
dium aufgeben. Er ist ge- 
rade mit seinem Studium fer- 
tig geworden. Es sei doch 
Unfug, daß ich so versessen 
auf mein Studium bin, sagt 
er, schließlich verdiene er 
doch genug, daß es für uns 
und unser Kind reicht. Er 
will, daß ich zu Hause blei- 
ben soll, Nein, das ist nichts 
für mich. Ich will selbst mei- 
nen Mann stehen können. 
Heute und erst recht morgen. 
Ich schaffe es, wenn es mir 
auch manchmal ganz schön 
sauer wird. Das würde ich 
ihm aber nie sagen. Meine 
Eltern, besonders meine Mut- 
ter, hätten es sehr gern ge- 
sehen, wenn wir noch bevor 
das Kind ankam, geheiratet 
hätten. Schon um der Trat- 
scherei der Leute aus dem 
Wege zu gehen. In einer 
Kleinstadt ist eine ‚ledige 
Mutter‘ noch immer ein ge- 
fundenes Fressen für die 
Klatschbasen aller Alters- 
gruppen. 

Bis jetzt bin ich halbwegs zu- 
recht gekommen. Mein Abi 
habe ich noch qut über die 
Runden gebracht und zum Be- 
ginn des Studienjahres war 
ich auch fast pünktlich zur 
Stelle. Bis vor ‘sechs Wochen 
war Daniela bei meiner Mut- 


ter zu Hause. Das war eine 
große Unterstützung für mich, 
ohne diese Hilfe hätte ich 
den Anfang nicht bewältigt. 
Ich habe hier ein nettes mö- 
blierttes Zimmer und auch 
einen Krippenplatz, Tages- 
krippe. Einen Platz in der 
Wochenkrippe hätte ich auch 
bekommen können. Das 
wollte ich nicht, dann wäre 
Daniela besser bei meiner 
Mutter aufgehoben, wenn 
ich sie die ganze Woche nicht 
sehen kann. Ich würde schwin- 
deln, wenn ich sagte, daß es 
für mich keine Probleme 
gäbe. Morgens stehe ich min- 
destens eine Stunde früher 
auf als andere Kommilito- 
nen. Vor der Vorlesung muß 
ich ja Daniela zur Krippe 
bringen. Abends bis sechs 
muß ich sie wieder abholen. 
Dann kommt eine schöne 
Stunde, auf die ich mich den 
ganzen Tag freue, die Stunde 
mit Daniela. Jetzt kann sie 
schon richtig herzhaft lachen. 
Und dann geht es über die 
Bücher, wenn Daniela schläft 
und morgens dann... 
Manchmal beneide ich die 
anderen Mädchen aus mei- 
ner Seminargruppe, die kein 
Kind haben. Die haben es 
doch einfacher. Aber wem 
will ich da Vorwürfe ma- 
chen... .? 
Es gibt auch Tage, da denke 
ich: jetzt schmeißt du alles 
einfach hin, rennst zu Bernd 
und ab aufs Standesamt. 
Aber das hält Gott sei Dank 
nie lange an. 
Mindestens zweimal im Mo- 
nat sehe ich Bernd. Entwe- 
der er kommt nach Berlin 
oder ich fahre zu ihm. Viel- 
leicht heiraten wir in einem 
Jahr, vielleicht in zwei Jah- 
ren. Er braucht nur aufzu- 
hören, mir mein Studium aus- 
reden zu wollen. Wenn ich 
mein Studium geschafft habe 
wenn es mich nicht vorher 
geschafft hat — dann heira- 
ten wir bestimmt. 
Das ist dein Stolz, der dich 
kaputt macht, sagt meine 
Mutter immer. Ob das wirk- 
lich so ıst? Ich weiß es nicht. 
Auf jeden Fall will ich durch- 
halten... .“ 


Marina, Christine und Bet- 
tina — drei Mädchen, drei 
Geschichten, die erkennen 
lassen: Es bringt sehr wohl 
eine Reihe von Problemen 
mit sich, zu früh ein Kind zu 
haben. 

Berufsziele müssen aufgege- 
ben werden, Lebensläufe 
nehmen eine andere Rich- 
tung als ursprünglich ge- 
plant, die jungen Mütter se- 
hen sich mit Belastungen 
konfrontiert, die bis an die 
Grenze ihrer Kraft gehen. Sie 
haben es schwerer als ihre 
gleichaltrigen Freundinnen, 
die kein Kind haben. 


Wie würdet ihr rea- 
gieren, wenn es in 
eurem l.ehrlingskollek- 
tiv, in eurer Klasse 
oder Seminargruppe 
eine Marina, Christine 
oder Bettina gübe® 
Wie findet ihr die 
unterschiedlichen Ver- 
haltensweisen 

der Eltern der drei 
Mädchen? 

Wie beurteilt ihr 

die Haltung der 
Freunde von Marina, 
Christine und Bettina® 
Eure Meinungen zu 
diesen Fragen und zum 
Problem überhaupt 
erwartet eure 

Redaktion Jugend- 
magazin „neues leben“, 
108 Berlin, 

Mauerstraße 39 40 


Kennwort: 
„Junge Mütter-Report“ 


Die auf den Fotos abgebildeten 
Frauen sind mit den im Text genannten 
nicht identisch. 


Kerstin Dommnich 


(Auf einem Forum zu den X.) 


Redner schütteln das Hoar aus der Stirn, 


stolz unser Beifall für Jeden Genossen. 
Da tritt einer vor, 
sein Name verschwiegen, 


das Gesicht nur kenntlich für den Augenblick, 


Kaum hörbar die Worte, 
‘die mutiges Lied war'n 
Madrid ie den blauen Bergen. 
Stolze Gebürde des Volkes, 
heute leise und dringlich. 


Unsere Gesichter tragen seine Stimme — 


und die Worte haben ein Gesicht. 


. Jörg Schulz ES 


deren Einber noch gedruckt il x 


"Lacht nicht, 

wenn ihr mich seht 
in Uniform und kurzen Haaren! 
. Lacht nicht schadenfroh 
oder mitleidig. | 
Sagt nicht, TR 
daß Ihr dazu nicht dioffen sei 
In eurem ersten Idatenurloub ReBE 
werdet ihr sagen, u, 
Ihr habt. a gewöhnt. / j 
In eurem en 

doß Ihr gut: wart. 

Dann Ihr lachen! 


Paulshöher Spätlese 
I Schwerin, deimal uögeheh Eu as 
en age sich In Feen der N near 


interessante or Das w 
nicht Immer don » wirkt nach. Wie de das wird 


Ich beim inar zeigen und 
hoffentlich « In den nächsten Heften 


Hier ein puar Ische aus dem 
Pichh Arh oug des ya era nt \ 


Petra Werner 


Wie schmerzhaft lang ist der Weg 

Aus dem sie uns entgegenkommen 

Sie, über deren Gesichter kein Gras wächst 
Und wir zögern ’ 

Unsere Siege zu verkünden 

Und von unseren Traurigkeiten zu erzählen 


Aber nur das 
Könnte uns trösten 
) . Vielleicht 
h 2 4 > 
‚a en I ge = a R: 
ARE n 
' # Eckhard Ullrich 
C +7 
7 5 N 
m vom Stickstoffwerk 
n lockt mich hinous, 
\ ich wandre. 
Stell mir vor, 
dies müßt ich 


4 eines Tags entbehren; 

’ Arme Nachwelt 
wie prosaisch ER 
werden dann die Fenster 
offen stehn, 
wie ewig die Gardinen 
ee höngen 
und gar der Fluß: 
Man müßte sich vielleicht 
von Fischen, 
die da springen, 
schrecken lassen 
und end dieses 
fiese Grün der Bäume, 
winters donn womöglich 


Schnee von einer einzigen Farbe. 


«Oh, ich freue mich 
heute hier zu wandeln, 
denn den Himmel 
lieb Ich gelb 

- wie Ich ihn kenne. 


Peter Ludewig 


Chile September 1973 


Als der Putschist 

Die Wohnung 

Des Arbeiters 

Durchwühlte 

Fand er einen 

Schmalen Band 

Lie edichte von 
NERUDA 

Achtlos warf er ihn 

Auf den Fußboden 
Beschmutzte den Umschlag 
Mit seinen Schuhsohlen 
Und zertrat einige Seiten 
Mit seinen harten Absätzen 


Da bückte 


Der Arbeiter sich 

Hob das Buch . 

Vom Boden auf 

Fügte behutsam 

Die zertretenen Seiten zusammen 
Wischte den Schmutz 

Mit seinen Ärmeln ab 

Und 


Wurde‘ 
Erschlagen 


Wegen 
Widerstand gegen die 
Staatsgewalt 


Akira Fure 


Wo man singt, da laß dich 
ruhig nieder, heißt es so 
poetisch, wobei dieser pau- 
schalen Aufforderung die be- 
kannte, durchaus unwahre 
Behauptung von den bösen 
Menschen folgt, die da keine 
Lieder haben. In Sopot gab 
es zwar durchweg gute Men- 
schen, aber das Niederlassen 
war mit einigen Schwierig- 
keiten verbunden. Am Gala- 
abend, dem letzten Tag des In- 
ternationalen Liederfestivals, 
sah ich mich buchstäblich auf 
die zweistellige Nummer mei- 
nes angestammten Sitzplatzes 
beschränkt. Auf der Zahl 34 zu 
sitzen — fünf Stunden lang - 
nervt, Mein etwas galliger 
Leidensgefährte zur Rechten 
murrte: Heut hat jeder sei- 
nen privaten Gast mit- 
gebracht. 


"Nun, was macht's. Gastlichkeit 


Ist Trumpf während des Festi- 
val. Die 6000 Zuschauer — nicht 
gerechnet die eingeschmug- 
gelten — rekrutieren sich nicht 
nur aus Sopoteinwohnern und 


Sopotgästen. Sie kommen 
auch aus Gdynia und Gdanisk, 
und ihren bevorstehenden Be- 
such in der Waldoper zeigen 
sie an durch Plaids, die leger 
überm Arm getragen werden. 
Über Geschmack läßt sich 
streiten oder auch nicht — ich 
will keineswegs schon wieder 
ins Zitieren verfallen. Nicht 
streiten jedoch läßt es sich 
über Erfahrungswerte, die zu 
sammeln in der Lage und ver- 
pflichtet ist, wer regelmäßig 
an bestimmten Festivals teil- 
nimmt und deren Charakter 
kennt. So zum Beispiel den 
des Internationalen Lieder- 
festivals. Hier sitzen die 
Schallplattenfirmen in der 
Jury, hierher bringen sie ihren 
hoffnungsvollen Nachwuchs — 
manchmal auch die fünfzehnte 
Garnitur, die nach vorn ge- 
schossen werden soll —, und 
hier kommt es nicht zuletzt 
auf gekonnte Show, aufs An- 
kommen beim Publikum an. 
Mir fehlt der Kinderglaube 
daran, daß eine erlauchte 
Jury Titel. und Sänger wertet, 
ohne die Reaktion von rund 
6000 potentiellen Platten- 
käufern mitzuwerten. 


Die aber wollen die Extreme: 
Schluchzen vor Sentiment 
und sich die Hände wund- 
klatschen bei losgehenden 
Refrains. Und sie wollen bei 
einer solchen Gelegenheit 
den direkten Kontakt zu ihren 
Stars oder Sternchen. Blättert 
man so die letzten acht Jahr- 
gänge des Jugendmagazins 
durch, kommt man sich vor 
wie der Rufer in der Wüste. 
Es ist alles, alles schon mal 
gesagt worden. Und immer 
hatte es den Anschein, als 
sollte sich nun alles, aber 
auch alles zum Besseren wen- 
den. Sicher, da gibt's hin und 
wieder Erfolge, zumeist aber 
nur ein „ehrenvolles" Ab- 
schneiden. (Ich spreche von 
Sopot.) Und immer hatte es 
in den letzteren Fällen die 
gleichen Gründe: ungenü- 
gendes Eingehen auf die 
Spezifik des entsprechenden 
Festivals, keine Titelauswahl, 


Marion 


| teil mit 


die alle stimmlichen Möglich- 
keiten zeigt, und mangelndes 
Stehvermögen gegenüber den 
nervlichen Belastungen eines 
solchen Rummels. Dem abzu- 
helfen wurde einst ein spe- 
zielles Festivalbüro gegrün- 
det, das mittlerweile Erfah- 
rungen genug auf Internatio- 
nalem Parkett. sammeln 
konnte. Festivals sind eine 
gute Schule. Und wer zum 
ersten Mal in solch ein Ren- 
nen geschickt wird, dem sollte 
gerade dieses Büro weiter- 
geben, was es mit Bienenfleiß 
zusammengetragen hat. 

Werden wir konkret: Die DDR 
war im Konkurs vertreten mit 
Hans-Jürgen Beyer, im Show- 
em Gerd-Michaelis- 


Chor. Die Michaelis hatten 
Immerhin zu bestehen geg®N 
Middie Of The Road und 
Niemen. Ihr Erfolg war 
bravourös, und sie ließen — 
nicht nur nach meiner Auffas- 
sung — Middle of the Road 
weit hinter sich. 

Die Konkurrenz für Hans- 
Jürgen Beyer war nicht sehr 
stark, aber es reichte für kei- 
nen Preis — obwohl er keines- 
wegs schlechter war, als der 
Durchschnitt der Preisträger. 
Aber man hatte ihn mit zwei 
Iyrischen Titeln auf den Weg 
geschickt, die ihm lediglich 
einen Achtungsapplaus ein- 
brachten und ‚dabei die 
Chance verschenkt, mit einem 
„Losgeher“ zu zeigen, was er 
noch so drauf hat und ob er 
es schafft, die 6000 von den 
Sitzen zu reißen, Und er 


| fühlte sich belästigt durch Bit- 


ten um togramme und. 
Fototermine. Unendliche Ge- 
duld und Freundlichkeit aber 
gehören mit zu diesem Ge- 
schäft. Da wir schon bei der 
feinen Lebensart sind, gleich 
noch eine Bemerkung. „Zwei 
plus eins“ — 3. Preis am Tag 
des polnischen Liedes — lud 
die Presse zu einem kleinen 
Stehempfang. Ein paar Titel 
der Gruppe, Juice, Cocktails 
- mehr war nicht, und es hat 
sie sicher nicht ruiniert. Aber 
es wurde als Freundlichkeit 
zur Kenntnis genommen. Die 
haben es wahrlich nicht nötig, 
sich populär zu machen. Wäre 
es jedoch nicht eine Möglich- 
keit für uns, unsere Neulinge 
zu präsentieren? Paris Schwie- 
rigkeiten den Apfel loszuwer- 
den, sind als Bagatelle zu 
werten, vergleicht man sie mit 
der Bürde der Juroren in 
Sopot. Er hatte die Qual der 
Wahl zwischen gleichwertigen 
und in jedem Falle preiswür- 
digen Schönheiten. Die 74er 
Jury sah sich einem ziemlich 
gleichmäßigen Mittelmaß ge- 
genüber. Da gab’s musika- 
lisch nichts Neues — auch die 
balladesken Lieder des Iren 
Joe Cuddy (3. Preis am Inter- 
nationalen Tag) sind nicht der 


letzte Schrei -— und so war 
denn auch die Preisvergabe 
ziemlich umstritten. Mit einer 
Ausnahme: keine Diskussio- 
nen gab es über den 1. Preis 
für den sympathischen Sergej 
Sacharow von Melodia Mos- 
kau am „Internationalen Tag“. 
Diese Stimme und dieses 
Auftreten überzeugte alle, 
Wurde hier eindeutig musika- 
Iische Leistung und _ Inter- 
pretation belohnt, so ging der 
Grand Prix de Disque an 
Marion aus Finnland, obwohl 
es zwar bessere Stimmen 
(Akira Fuze aus Japan, 3. Preis 
des „Internationalen Tages"), 
aber niemanden mit einer 
solchen Souveränität im Auf- 
treten gab. Marion beherrscht Ijgenger IN 

ihre Mittel, ist allerdings - midi OaRoad 
nun achtundzwanzigjährig — ,# “ x 
seit ihrem 16. Lebensjahr im 
Showgeschäft. Kann man dar- 
aus schließen, daß fast nur 
die alten Hasen Chancen 
haben? Der Erfolg von „Sca- 
fell Pike“ aus Schweden 
spricht dagegen. Diese Jungs 
sind eigentlich Amateure und 
waren selbst überrascht über 
ihren 1.Preis am „Tag des 
polnischen Liedes", Aber sie 
sind musikalisch bis in. die 
Fingerspitzen, machen Ulk 
ohne an die Grenze des 
Klamauks zu gehen — mit 
einem Hauch Nostalgie & la 
zwanziger Jahre — und sind 
so frisch, daß sie wie eine Er- 
holung wirken nach all der 
Langeweile, die letztlich die- 
ses Festival auszeichnete. 
Denn das ist wohl eine all- 
gemeine Erkenntnis der akti- 
ven und passiven Teilnehmer, 
wenn vielleicht auch noch 
nicht der Organisatoren: Es 
muß klarer formuliert werden, 
was denn nun eigentlich ge- 
wünscht und gewertet wird, 
ob Chanson oder Schlager. 
Woran es im Augenblick fehlt, 
ist das Profil. Deshalb vermut- 
lich auch fehlte die inter- 
nationale Spitze. 

ERIKA GROMNICA 
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Der Kommissar vertrat die Mei- 
nung, daß Topfere seltener ge- 
tötet würden als Feiglinge. Das 
war seine feste Überzeugung. 
Er äußerte sie immer wieder 
und wurde ärgerlich, wenn man 
das bestritt. In der Division 
wurde er geliebt und gefürch- 
tet. Er hatte seine eigene Art, 
die Leute an den Krieg zu ge- 
wöhnen. Um einen Menschen 
kennenzulernen, beobachtete 
er, wie er sich hielt, sich be- 
wegte. Er nahm ihn mit zum 
Stab, ins Regiment, überall da- 
hin, wo er sich an diesem Tag 
aufhalten mußte, ohne ihn 
einen Schritt von seiner Seite 
zu lassen. 

Mußte angegriffen werden, 
nahm er ihn mit und hielt sich 
neben ihm. Bestand der Be- 
treffende die Probe, erneuerte 
der Kommissar am Abend die 
Bekanntschaft. „Wie ist 
Name?" fragte er dann plötz- 
lich mit seiner abgehackten 
Stimme. 
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Ihr d 


Der erstaunte Kommandeur 
nannte seinen Namen noch 
einmal. 

„Und ich heiße Kornew“, erwi- 
derte darauf der Kommissar 
und reichte ihm die Hand. 
„Kornew. Gemeinsam sind wir 
in den Kampf gegangen, ge- 
meinsam haben wir uns auf die 
Erde geworfen, jetzt kennen 
wir uns." 

Der Kommissar war kaum eine 
Woche in der Division, als zwei 
seiner Adjutanten getötet wur- 
den. Der erste bekam es wäh- 
rend eines gefahrvollen Augen- 
blicks mit der Angst zu tun und 
verließ den Schützengraben, 
um nach hinten zu kriechen. 
Ihn mähte ein Maschinenge- 
wehr nieder. 

Als der Kommissar abends in 
den Stab zurückkehrte, schritt 
er gleichgültig, ohne auch nur 
en Kopf zu wenden, an dem 
toten Adjutanten vorüber. 

Der zweite Adjutant bekam 
während eines Angriffs einen 


Brustdurchschuß. Die späte 
Herbstsonne stach in die Au- 
gen. Es war kalt und unerträg- 
lich trocken. Der Verwundete 
lag in einem eroberten Gra- 
ben auf dem Rücken und bat, 
mit weit geöffnetem Mund nach 
Luft ringend, um Wasser, Was- 
ser aber gab es nicht. Weiter 
vorn, hinter der Brustwehr, la- 
gen die Leichen von Deutschen. 
Neben einem Toten war eine 
Feldflasche zu erkennen. Der 
Kommissar zog sein Fernglas 
hervor und schaute lange hin- 
durch, als könne .er damit er- 
gründen, ob sie leer oder voll 
sei. Dann erklomm er mit sei- 
nem schweren, schon alternden 
Körper mühsam die Brustwehr 
und ging mit gewohnten, be- 
dächtigen Schritten über das 
Feld. Aus irgendeinem Grunde 
schossen die Deutschen nicht. 
Sie eröffneten erst dann das 
Feuer, als der Kommissar die 
Feldflasche aufgehoben hatte 
und sich zum Gehen wandte. 


Konstantin 
Simonow 


Ein Geschoß traf die Flasche. 
Der Kommissar preßte die Fin- 
ger auf das Loch und ging wei- 
ter. Er sprang in den Graben 
und übergab sie vorsichtig, um 
nichts zu verschütten, einem 
Soldaten. „Gebt ihm zu trin- 
ken!“ h 

„Und wenn die Flasche leer 
gewesen wäre?" fragte einer, 
„Dann hätte ich Sie losge- 
schickt, eine andere zu suchen, 
eine volle“, erwiderte der Kom- 
missar und maß den Frage- 
steller mit einem bösen Blick. 
Oft tat er Dinge, die auszufüh- 
ren ein Divisionskommissar im 
allgemeinen nicht verpflichtet 
war. Doch das fiel ihm immer 
erst danach ein. Dann war er 
wütend auf sich und auf die 
anderen, die ihn daran erin- 
nert hatten. 

So war es auch jetzt. Nachdem 
er die Feldflasche geholt hatte, 
kümmerte er sich nicht mehr um 
den Adjutanten. Während er 
den Kampf hinter dem Feld 


wieder zu beobachten begann, 
schien er den Verwundeten völ- 
lig vergessen zu haben. 

Nach fünfzehn Minuten wandte 


“er sich unversehens an den Ba- 


taillonskommandeur, „Was ist, 
hat man ihn ins Sanitätsbatail- 
lon gebracht?“ 

„Das geht nicht, Genosse Kom- 
missar, wir müssen den An- 
bruch der Dunkelheit abwar- 
ten." . 

„Bis dahin stirbt er.” Der Kom- 
missar wandte sich ab. Für ihn 
war das Gespräch beendet. 
Kurz darauf trugen zwei Rot- 


armisten, sich unter den Kugeln’ 


duckend, den unbeweglichen 
Körper des Adjutanten über 
das hügelige Feld. Als der Ba- 
taillonskommandeur gefragt 
hatte: „Wer trägt ihn?“, da ant- 
worteten die Männer, die ge- 
sehen hatten, wie der Kommis- 
sar die Flasche holte, wie aus 
einem Munde: „Ich!" Anders 
konnten sie nicht antworten. 
Das ging einfach nicht, dies 
gesehen haben und dann 
schweigen ,.. Der Kommissar 
sah ihnen gelassen nach. Er 
legte bei der Bewertung der 
Gefahr für sich und andere 
den gleichen Maßstab an. 
Menschen sterben — das ist der 
Krieg. Nur sterben die Tapfe- 
ren seltener, 

Die Rotarmisten bewegten sich 
furchtlos, ohne sich hinzuwerfen. 
Sie vergaßen keinen Augen- 
blick, daß sie einen Verwunde- 
ten trugen. Eben deshalb 
glaubte er auch, daß sie es 
schaffen würden. Als der Kom- 
missar nachts zum Stab zu- 
rückfuhr, suchte er unterwegs 
das Sanitätsbataillon auf. 

„Na, wie steht’s? Geht es ihm 
besser? Habt ihr ihn kuriert?“ 
fragte er, eilig wie immer, den 
Chirurgen. Sein eigener Cha- 
rakter ließ ihn zuweilen glau- 
ben, daß man im Krieg alles 
gleich schnell tun müsse: Mel- 
dung erstatten, zum Angriff 
vorgehen, Verwundete hei- 
len... Und als der Chirurg 
ihm sagte, daß sein Adjutant 
infolge des hohen Blutverlustes 
gestorben sei, schaute er be- 
troffen auf. „Wissen Sie eigent- 
lich, was Sie da sagen?" fragte 
er leise, packte den Chirurgen 
am Koppel und zog ihn nahe 


an sich heran. „Soldaten ha- 
ben ihn unter Beschuß zwei 
Werst weit getragen, damit er 
am Leben bleibt, und Sie sa- 
gen, er sei gestorben. Wozu 
haben sie ihn dann eigentlich 
hierhergeschleppt?" Nicht er- 
wähnte er, daß es auch Men- 
schen gab, die unter Beschuß 
Wasser holten. Das verschwieg 
er nicht aus Bescheidenheit, 
sondern weil er es bereits wie- 
der vergessen hatte. Der Chir- 
urg zuckte mit den Schultern, 
„Und noch eins“, fügte der 
Kommissar hinzu, als er diese 
Bewegung bemerkte, „er war 
ein tapferer Bursche, er hätte 
am Leben bleiben müssen. Ja- 
wohl, das .hätte er!“ wieder- 
holte er böse. „Schlecht arbei- 
ten Siel“ Er wandte sich brüsk 
ab und ging zu seinem Wagen. 
Die blauen Flecken der Schein- 
werfer glitten über die: schwar- 
zen Stämme der Zypressen. 
Der Wagen schwenkte nach 
links ab und verschwand. a 
Der Chirurg blickte ihm nach. 
Natürlich war der Kommissar 
nicht im Recht. Vielleicht hatte 
er sogar, logisch betrachtet, et- 
was recht Dummes gesagt. 
Aber in seinen Worten, in sei- 
ner zornigen und bedrückten 
Stimme war etwas so Starkes 
und Überzeugendes gewesen, 
daß es dem Chirurgen für 
einen Augenblick schien, als 
dürften tapfere Menschen tat- 
sächlich nicht sterben, und star- 
ben sie dennoch, dann des- 
halb, weil er schlecht arbeite. 
„Unsinn!“ sagte er laut und 
versuchte, sich von diesem selt- 
samen Gedanken loszureißen. 
Es gelang ihm nicht. Ihm war, 
als sähe er die beiden Rotar- 
misten, wie sie den Verwunde- 
ten über das endlose hügelige 
Feld tragen. „Michail Lwo- 
witsch“, verkündete er plötzlich 
wie eine längst beschlossene 
Sache seinem Gehilfen, der 
zum Rauchen auf die Treppe 
hinausgetreten war, „wir wer- 
den morgen zwei Verbands- 
stellen mit Ärzten weiter nach 
vorn verlegen müssen..." 

Der Kommissar traf erst im 
Morgengrauen im Stab ein. 
Ein feiner, mit Schneegraupeln 
vermischter Regen fiel. Die un- 
wirtlihe Witterung des Herb- 
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stes hatte begonnen. Der Kom- 
missar war verstimmt. Er rief 
seine Leute zu sich und fertigte 
sie an diesem Tag besonders 
schnell mit kurzen, brummigen 
Hinweisen ab. Übrigens ver- 
barg'sich dahinter auch eine 
bestimmte, schlaue Absicht. Er 
ließ die Leute gern wütend 
von sich weggehen. Er war der 
Meinung, daß der Mensch al- 
les kann. Hatte einer viel, ge- 
leistet, machte er ihm Vorhal- 
tungen, daß er nicht noch mehr 
getan habe. Sind die Men- 
schen ein bißchen wütend, 
dann denken sie besser — da- 
von war er fest überzeugt. 
Gern brach er ein Gespräch 
mitten im Satz ab. Die Haupt- 
sache war geklärt, das Übrige 
sollte der Betreffende gefälligst 
mit sich ausmachen. Gerade 
damit erreicht er, daß seine 
Anwesenheit in der Division 
immer spürbar war. Da er nicht 
mit jedem einzelnen die ganze 
Zeit verbringen konnte, war er 
bemüht, ihnen während der 
kurzen Begegnungen etwas 
mitzugeben, worüber sie bis 
zum nächsten Wiedersehen 
nachdenken konnten. Als der 
Kommissar die Aufstellung der 
Verluste vom Vortage las, fiel 
ihm der Chirurg ein. Diesem 
alten erfahrenen Arzt vorzu- 
werfen, er arbeite schlecht, war 
natürlich taktlos gewesen, aber 
das schadete gar nichts, soll 
er nachdenken, wenn er wü- 
tend wird, läßt er sich vielleicht 
etwas Besseres einfallen. Er 
bereute das Gesagte nicht. 
Das Bedrückendste war der 
Tod des Adjutanten. Lange 
darüber nachzusinnen erlaubte 
er sich nicht. In diesen Kriegs- 
monaten müßte man sich sonst 
allzu vieler erinnern. Später 
wird er sich daran erinnern, 
nach dem Krieg, wenn ein un- 
erwarteter Tod ein Unglück 
oder eine Zufälligkeit bedeu- 
ten wird, jetzt ist es Zeit, sich 
an ihn zu gewöhnen. Und weil 
er trotz all dieser Überlegun- 
gen niedergeschlagen war, 
teilte er dem Stabschef In be- 
sonders trockenem Tone mit, 
daß man ihm seinen Adjutan- 
ten getötet habe und ein neuer 
gesucht werden müsse. 

Der dritte Adjutant war ein 
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kleiner, blauäugiger Bursche 
mit hellem Haar, der gerade 
die Schule beendet hatte und 
zum erstenmal an der Front 
war. 
Als er gleich am ersten Tag mit 
dem Kommissar nach vorn, zum 
Bataillon mußte, über das ge- 
frorene herbstliche Feld, auf 
dem mehrfach Minen explo- 
dierten, blieb er keinen Schritt 
zurück und hielt sich hart ne- 
ben ihm. Einmal hielt er das 
einfach für die Pflicht des Adju- 
tanten, zum anderen aber er- 
schien ihm dieser große, 
schwerfällige Mann mit seinem 
bedächtigen Gang irgendwie 
unverwundbar. 
Als die Minen immer dichter 
beieinander explodierten und 
die Deutschen sichtlich Jagd 
auf sie beide machten, warfen 
sich Kommissar und Adjutant 
hin und wieder zu Boden, aber 
noch bevor sich der Qualm der 
Explosionen verzogen hatte, 
stand der Kommissar wieder 
auf, „Vorwärts, vorwärts!“ 
brummte er mürrisch. „Hier ha- 
ben wir nichts zu erwarten." 
Unmittelbar vor den Gräben 
wurden sie von einer Geschoß- 
garbe eingedeckt. Eine Mine 
explodierte vor ihnen, eine 
zweite hinter ihnen, Der Kom- 
missar erhob sich und klopfte 
die Erde von sich ab. „Da se- 
hen Sie”, sagte er im Gehen, 
auf den kleinen Trichter hinter 
sich weisend, „hätten wir Angst 
bekommen und gewartet, hätte 
es uns erwischt. Nur immer 
schnell nach vorn gehen, dann 
trifft es einen nicht.“ 
„Aber wenn wir noch schneller 
gegangen wären, dann...“, 
er Adjutant verstummte und 
wies auf den vor ihnen liegen- 
den Trichter. 
„Keine Bange“, widersprach 
der Kommissar, „sie haben 
doch hierher gezielt, das war 
ein Kurzschuß. Wären wir schon 
dort gewesen, hätten sie da- 
hin gezielt, und wieder wäre es 
ein Kurzschuß gewesen." 
Der Adjutant mußte lächeln: 
der Kommissar scherzte natür- 
lich. Aber dann sah er dessen 
völlig ernstes Gesicht. Er hatte 
es tatsächlich so gemeint. Und 
auf einmal war der Adjutant 
von festem Glauben an diesen 


Menschen erfüllt, von einem 
Glauben, der einen im Krieg 
plötzlich ergreift, und dann für 
immer bleibt, Die nächsten 
hundert Schritt lief er dicht ne- 
ben dem Kommissar, Ellenbo- 
gen an Ellenbogen, nun wußte 
er endgültig, daß man weder 
diesen Mann noch den, der 
neben ihm geht, töten kann. 
So vollzog sich ihre erste Be- 
kanntschaft. 

Ein Monat verging. Die süd- 
lichen Wege waren bald ge- 
froren, bald verwandelten sie 
sich wieder in zähflüssigen, un- 
passierbaren Schlamm. Auf den 
Weinbergen setzten die Trau- 
ben, von niemandem gepflückt, 
Rost an und faulten. Die ver- 
ödeten Felder waren von Grä- 
ben aufgewühlt. 

Irgendwo im Hinterland wur- 
den, Gerüchten zufolge, Ar- 
meen für den Gegenangriff 
aufgestellt, noch aber rieb sich 
die Division in blutigen Ver- 
teidigungsschlachten auf. 

Es war eine dunkle Herbst- 
nacht. Der Kommissar saß in 


. seinem Erdbunker und suchte 


auf dem eisernen Öfchen mög- 
lichst nahe der Feuerstelle 
Platz für seine feuchten, 
schlammbespritzten Stiefel. Am 
Morgen war der Divisionskom- 
mandeur schwer, vielleicht so- 
gar tödlich verwundet worden. 
Der Stabschef, dessen verletzte, 
mit einem schwarzen Tuch um- 
wickelte Hand auf dem Tisch 
lag, trommelte mit den Fin- 
gern leise auf das Holz. Es 
bereitete ihm offensichtlich 
Vergnügen; die Finger began- 
nen ihm wieder zu gehorchen. 
„Na schön, Sie and nun mal 
ein Starrkopf“, setzte er ein 
augenscheinlich unterbroche- 
nes Gespräch fort. „Meinet- 
wegen, soll Cholodilin umge- 
kommen sein, weil er Ängst 
hatte, der General war doch 
aber ein tapferer Mann, mei- 
nen Sie nicht?“ 

„Nicht war, sondern ist. Und 
er wird leben!" sagte der Kom- 
missar und wandte sich nach 
seiner Gewohnheit ab, über- 
zeugt, daß dem nichts mehr 
hinzuzufügen sei. 
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Er hat was übrig für Leute im Jugendmagazin-Alter. 

Als wir miteinander telefonierten, lief im Hintergrund 
munterer DT-64-Beat. „Kunst“, meint Roland Gawlik, 
„auch Musik und Bühnentanz müssen zum Modischen 
hin möglichst offen bleiben“. So, wie man an Menschen 
vorbeireden könne, könne man auch an ihnen vorbei 
tanzen. Von beidem hält er nicht viel, möchte 
„immer wieder Neues ausprobieren, dem 

Zuschauer Aufregung und Spaß bereiten, auch dem 
jungen", und so unternimmt er auch alles, um ıhn aus 
der Reserve zu locken. Roland denkt so trotz Titel und 
Nationalpreis (1973) oder vielleicht gerade deswegen. 
Die ganze Komische Oper scheint etwas für die junge 
Generation übrig zu haben. Denn dort gibt es nicht 

nur Schülerkonzerte, sondern auch „Ballettstunden“, 
in denen beinahe alle 14-18jährigen Berliner Schüleı 
„organisiert“ eine praktische Lektion in Sachen 

Ballett erhalten. „Einmal jeder!“, dämpft Roland Gawlik 
den guten Klang dieser Initiative. Er ist ungeduldig, 
und er hat recht damit. Viel mehr müßten wır alle, 

ob als Schüler, als Lehrer, als Eltern oder als Volks 
vertreter, für das musische Freischwimmen junger 
Kunstgenießer unternehmen. 

Wann ımmer der Ballettabend „Rhythmus" gegeben 
wurde, von dessen moderner, fesselnder Sprache sich 
sehr viele Jugendliche angezogen fühlten, lief die 
Eroberung der Zuschauer jedesmal fast wie ein Film ab, 
erzählen Hannelore Bey und Roland Gawlik. 

Die Mädchen erwarten aufgeregt die Bekanntschaft mit 
einem ihrer Traumberufe und werden im Laufe des 
Abends regelmäßig von der Schwerstarbeit, dıe dort 
oben auf der Bühne mit scheinbarer Leichtigkeit 
absolviert wird, auf den Teppich der Realıtät herunter 
geholt. „Obgleich sie ja eigentlich nur einen Bruchteil 
unserer Anstrengungen erleben”, seufzt Hannelore Bey. 
„Die Jungs”, so beobachtet Roland Gawlik, 

„stellen zunächst offen ihre Vorurteile gegenüber dem 
albernen Getanze zur Schau. Ehe sie zugeben, 

daß ihnen diese graziosen und exakten Bewegungen, 
das amouröse Spiel der Partner Freude bereitet, würden 
sie sich wohl lieber ein Ohr abschneiden lassen!" 

Ich möchte protestieren. Aber beide Bey’s (Hannelore 
ist mit dem Solotänzer Frank Bey verheiratet) 

und beide Gowliks (auch Rolands Frau ist Tänzerin an 
der Komischen Oper) haben genügend handfeste 
Beweise für ihre leise Unzufriedenheit mit der öffent 
lichen Information über das Tanzen, über das fachliche 
Drumherum und über die Persönlichkeit des Tanzers. 
Und jeder, der mit Vorurteilen im Parkett sitzt, kann 
nun mal nicht gegen Roland im Friedrichshain Fußball 
spielen oder beobachten, wie er väterlich-jungenhaft 
mit seinen beiden Söhnen in den Kindergarten latscht. 
Auch die Gelegenheit, mit „Hanne“ (wie Roland sie 
nennt) oder „Lore"” (wie ihr Mann sie ruft) im Schulzen- 
dorfer Wochenendgarten Hagebuttentee zu trinken 
und über die Blattläuse ın den Rosen zu debattieren, 
haben nur wenige. 

Ich jedenfalls hatte sie. Und eigentüumlich, wie rasch 
die Distanz zur Primaballerina und zum Meistertänzer 
zusammenschrumpft, wie sich der Bewunderungsabstand 
aus den abendlichen Vorstellungen verkleinert, 

wo Hannelore nicht in eine Strickjacke, sondern 

in einen Dederonhauch gehüllt ıst und Roland statt 

in Jeans in ein weıßgoldenes Prinzentrikot. 

Die letzte Premiere ım Tanztheater der Komischen Oper, 
dem beide seit seiner Gründung angehören, sah Roland 


„Giselle“ 


allerdings nicht nur im leuchtenden Kostüm des jugend- 
lichen Helden, sondern erstmals auch in komischer 
Perückenrolle. In der schon 1786 uraufgeführten 
„Schlecht behüteten Tochter“ gibt Roland Gawlik 

mal den jungen Bauern Oblin und mal die Mutter 
Simona, deren eifersüchtig behütete Tochter Liese 
Hannelore Bey tanzt. Nach dem Premierenerfolg gehört 
nicht viel prognostischer Verstand dazu, dieser an 
Situationskomik reichen Inszenierung des sowjetischen 
Choreographen Winogradow in der Spielzeit 74 75 
einen großen Publikumszuspruch vorauszusagen. Für 
Roland, der schon bei der Premiere als zänkische 
Gouvernante Simona die Lacher ganz auf seiner Seite 
hatte und in der zweiten Vorstellung als jugendlicher 
Liebhaber für viele kraftvolle Sprünge Sonderapplaus 
erntete, beginnt nun erst die eigentliche Arbeit an den 
beiden so unterschiedlichen Aufgaben. Es war schwer 
genug, zwei Rollen parallel einzustudieren. Nun kann 
man in Ruhe an dem Profil der Fiquren feilen. 

Diese gedankliche Arbeit an der Konzeption einer 
Choreographie, das zielvolle Aufbauen jedes einzelnen 
Schrittes, jedes Solos, jeder Paar- und Gruppenszene, 
bestimmt heute die Arbeit eines guten Bühnentänzers 
ebenso wie das körperliche Training. Besonders 

Tom Schilling hat in seinem Ensemble dieser physischen 
und geistigen Mitarbeit seiner Tänzer stets großen 
Raum gelassen. Fragt man ihn nach den Vorzügen 
seiner ersten Solisten Bey Gawlik, so kommt er sofort 
auf die große Bereitschaft beider zu sprechen, 

den Proben durch eigene Überlegungen und Angebote 
eın konstruktives Gesicht zu geben. Und keine Frage, 
daß beide für diese Gelegenheit, so gefordert und 
gefördert zu werden, ihrem Choreographen sehr 
dankbar sind. Hannelore behauptet sogar, daß die 
Atmosphäre künstlerischen Sich-Messens und frucht- 
baren, praktisch geführten Meinungs- und Tanzstreits 
ihre Selbstkritik ins unermeßliche gesteigert und sie so 
hart gegen sich selbst gemacht habe, daß das physische 
Leistungsvermögen beinahe zum Zerreißen gespannt 
sei. Sieht man sie arbeiten und trainieren (fünf Stunden 
täglich!), dann erübrigt es sich, dem widersprechen zu 
wollen. Es ist, als stecke eine Bärennatur in der 
zierlichen, kleinen Person (ach, steckte sie nur in ihr!). 
Die Ferien wird sıe dazu benutzen, ihr strapaziertes 
Knochengerüst mit einer Schlamm-Kur zu beschwichtigen. 
Dreizehn Jahre tanzt Hannelore Bey jetzt. 

Gleich nach der Palueca-Schule war sie zu Tom Schilling 
ans Dresdner Staatstheater gekommen (damals noch 
als Hannelore Müller) und war ihm später nach Berlin 
gefolgt. „Mir ist“, sagte sie, „als würde unsere Arbeit 
von Jahr zu Jahr schwieriger durch die neuen Aufgaben, 
durch die Verpflichtungen, dem Publikum immer Neues 
und Besseres anzubieten. Schönster Lohn der Mühe: 

zu wissen, daß man mit einer Arbeit angekommen ist 
und daß schon die nächste schöne (und noch schwerere) 
Aufgabe auf sie wartet. Das Schwere ist also zugleich 
das Schöne und das Schöne das Schwere. „Statt einer 
langweiligen Rolle lieber gar keine“, meint Hannelore, 
und das sagt sie nıcht etwa, weil es sich in 
Reporterohren gut ausnehmen könnte. 

Ihre ersten gemeinsamen Aufgaben waren „Dorn- 
röschen" und „la mer“ (noch in Dresden). Dann 
studierten beide ein Jahr in Leningrad, der Metropole 
großer russischer und sowjetischer Ballett-Tradition. 
„Neben meinem persönlichen Glück“, erzählt Roland 
lachend, „eine tanzende Tante gehabt zu haben, 


die meinen Eltern (Koch und Köchin von Beruf) das 
Grauslige des Tänzerberufs auszureden wußte, möchte 
ich die stets lehrreiche Zusammenarbeit mit sowjetischen 
Choreographen und Tänzern als den größten Ansporn 
in meiner beruflichen Entwicklung bezeichnen. Immer 
wieder wurde — auch später an der Komischen Oper — 
dafür gesorgt, daß wir von den reichen Erfahrungen 
und den Talenten sowjetischer Berufskollegen 
profitieren konnten.“ 

Der Bühnentanz als eine voll gültige Ausdrucksform 
des Theaters, hat in unserer Republik viel Aufmerksam- 
keit und künstlerische Fürsorge erfahren. Die Rolle 

des Tanzes an der Komischen Oper könnte als 

pars pro toto* gelten. „So unentbehrlich das klassische 
Ballett für die Gegenwart und Zukunft unserer Opern- 
bühne auch ist“, schrieb Professor Walter Felsenstein 
einmal, „so sehr es auch seiner jetzigen Qualität weiter 
entwickelt und perfektioniert werden muß: es hat in 
immer selteneren Fällen die Aufgabe, innerhalb des 
Opernabends als Tanzeinlage zu wirken.“ So brachte 
denn auch die Gründung eines eigenständigen Tanz- 
theaters an der Komischen Oper Hannelore Bey und 
Roland Gawlik eine Serie schöner Aufgaben: die Rollen 
des Gretchen und des Faust in „Abraxas“, einen viel 
beachteten Erfolg in „Undine“, Aufgaben in den neuen 
Ballett-Episoden „Match“ und „Alptraum einer Bal- 
lerina“, die beiden so ganz auf den Leib geschrieben 
waren und die leicht laxe, humorig verfremdende und 
sportliche Note, die besonders Roland liegt, unter- 
strichen. Dann: die Hauptpartien in „Romeo und Julia“ 
mit der schon in wenigen Monaten beinahe „legendär“ 
gewordenen, so artistischen wie gefühlvollen Balkon- 
szene. Und schließlich, neben den Rollen in der 
erwähnten „Tochter“ ein Gastspiel in „Giselle“ 

am Dresdner Staatstheater. 

Bei Hannelore Bey und Roland Gawlik haben wir es mit 
einem der seltenen Idealfälle zu tun, wo sich zwei 
hervorragende Talente in vollendeter Harmonie 
zusammenfanden. Dabei entsteht das Synchrone nicht 
etwa aus einem langweiligen Gleichklang künstlerischer 
Temperamente, sondern eher aus der harmonischen 
Gegensätzlichkeit körperlicher Voraussetzungen und 
Charaktere, aus der fruchtbaren Dualität der geistigen 
Kräfte und der Liebe zum Beruf und nicht zuletzt 
aus dem „banalen“ Sich-Verstehen. Das günstige 
Zusammentreffen all dieser Komponenten führt zu der 
Schwerelosigkeit und Eleganz, die wir bei beiden 
bewundern, schafft die Einheit von männlicher Kraft und 
mädchenhafter Grazie und macht (nur für den Betrach- 
ter!) die Schweißperlen auf Gesicht und Nacken 

über die zwingende jugendliche Ausstrahlung 

ganz und gar vergessen. 

„Bei Roland kann man sich geborgen fühlen", sagt 
Hannelore Bey. „Wir verstehen uns quasi bis in die 
Fingerspitzen, Schwierige Situationen während der 
Arbeit klären wir aus der Beweaung heraus. Und wir 
haben in jedem Moment das Gefühl, uns auf die Hilfe 
des anderen verlassen zu können.“ 


Roland wohl ganz allein mit der Sense bearbeiten 
müssen. Und sie wird trotzdem immer wieder so 
wachsen, wie es Sonne und Regen und der urwüchsige 
Schulzerdorfer Humusboden haben wollen. Ein echter 
Gawlik-Rasen. möchte man sagen, und im schönsten 
Kontrast zu Hannelores gepflegtem Rosengärtchen. 

* Teil fürs Ganze 
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Die wilde Wiese aber hinter dem Bungalow wird S 


„Othello“ 


= . —— 2 . - nn. 


Fotos: Arwid Lagenpusch (5), Barbara Meffert (1), Rudolf Schäfer (Farbe) 
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nl im leser- 
brief 


Ein paar Takte Heino 


Für und Wider löste der Beitrag 
‚„Ein paar Takte Heino“ im August- 
heft aus, Hier einige Auszüge aus 
der „ni“-Leserpost. 


Im Heft 8 gefiel mir besonders 
Euer Beitrag über Heino. Ich fand 
ihn zwar noch nie sympathisch, 
doch aus dieser Sicht habe Ich 
seine Lieder noch nicht gesehen. 
SYLVIA LIEBEZEIT, SCHULERIN, 

EISENBERG 


Heino Ist der beliebteste und 
melstgewünschte Schlagerstar in 
der ganzen Welt. Auch bei uns 
ist er der Liebling Nr. 1. Als ich 
Euren Artikel las, war ich drauf 
und dran, das Heft zu zerreißen, 
HORST PFEIL, JESSEN 


Den Artikel über Heino hättet Ihr 
Euch sparen können. Wenn Ihr 
seine Lieder nicht gut findet, 
braucht Ihr Euch jo nicht darum 
bekümmern. Was er singt, Ist 
allein seine Sache. . 

HEIDRUN ROSIN, BEELITZ STADT 


Mein Standpunkt ist, solch einem 
Sänger müßte man das Handwerk 
legen. Statt dessen wird Heino in 
der BRD von den entsprechenden 
Leuten „hochgejubelt“, well er 
Ihnen genau in den Kram paßt. 
Bringt wieder neue und aktuelle 
Probleme, denn der Beitrag über 
Heino regt zum Nachdenken an. 
TORSTEN LEANDER, ERFURT 


Heino Ist ein großer Sänger, und 
seine Lieder sind schön, Warum 


könnt Ihr immer nur Schlagersän- 
ger aus der BRD schlechtmachen? 
CHRISTINE STANOWSKI, LEIPZIG 


Ich bin nicht einverstanden mit 
dem, was Ihr über Heino schreibt. 
Ich finde, sowas ist Geschmacks- 
sache. Ihr schreibt: 
ist denn eine Stimme wert, die 
faschistische Ideologie besingt und 
verherrlicht?® — Ihr könnt schrei- 
ben, was Ihr wollt, ich höre seine 
Lieder doch gerne. 

DORIS MITTELSTADT, 
SCHWARZHEIDE 


Ich kann nicht verstehen, wie ir- 
gend jemand, der in unserem Staat 
erzogen wurde, Heino und seine 
Lieder gut finden kann. Wie hier 
mit Musik Politik gemacht wird, 
ist doch ganz offensichtlich. 
CLAUDIA KELLER, MAGDEBURG 


Über den Heino-Beitrag Im Heft 8 
habe ich mich sehr geärgert. 
Er war meiner Ansicht nach über- 
trieben, Ihr wollt doch nicht ob- 
streiten, daß „Schwarzbraun ist 
die Haselnuß” ein altes deutsches 
Volkslied und „Wir lagen vor 
Madagaskar" ein altes Seemanns- 
lied ist. 

ROSWITHA FRÖHLICH, 

BEIERFELD 


Es stimmt, Heino singt unter an- 
derem Lieder, die Volkslieder sind 
und die teilweise auch bei uns 
gesungen werden. Heinos Reper- 
toire setzt sich jedoch überwie- 
gend aus solchen Volksliedern zu- 
sammen, die von den Faschisten 
für ihre Zwecke mißbraucht wur- 
den. Diese Häufung Ist nicht Zu- 
fall sondern Programm. Kein an- 
derer Sünger in der BRD ist so 
einseitig festgelegt wie Heino. 
Sind das keine Gründe, um stutzig 
zu werden? 


Das gefällt mir 

Ich lese das „neue leben“ seit drei 
Jahren, und es gefällt mir immer 
besser. Gut finde ich, daß ge- 
meinsam mit den Lesern viele 
Diskussionen geführt werden und 
daß sich diese auch im Heft wi- 
derspiegeln. Ich denke da on die 
Diskussionsselten und die Leser- 


post. 
STEFFI SCHWARZENBERGER (14), 
ZWICKAU 


Liebes „ni“ | 
„ni" Ist Klasse, doch eine Kritik 


habe ich:, bringt doch nicht so 
viel über Mode, Wer sich dafür 
interessiert, soll die „Pramo“ 
kaufen, 


HANS-JÜRGEN FLUGEL (19), 
ROSSWEIN 


„Aber was’ 


por 


Manchmal zu lang 


Manchmal sind Eure Artikel zu 
lang. Da kann es vorkommen, daß 
man gar keine Lust hat, alles zu 
lesen bzw. überhaupt erst mal un- 
zufangen. Ansonsten hab ich nichts 


auszusetzen. 

SABINE FELBE, KARL-MARX- 
STADT 

Spricht für Euch. * 


Eure Diskussionen sprechen für 
Euch, Sie sind stets interessant, 
und Ihr laßt auch regelmäßig 
„ni"-Leser zu Wort kommen. Das 
gefällt mir besonders. 

MARIO HELDNER, BAUTZEN 


Schrift und Foto 


Der Artikel über Manfred Krug 
Im -Augustheft gefiel mir sehr. 
Doch leider war nicht der gesamte 
Text zu lesen. Ihr solltet darauf 
achten, daß dos Foto die Schrift 
nicht verdeckt, 

HEIDRUN FEHRMANN, BERLIN 


Wir werden uns Deine Kritik hin- 
ter. die Ohren schreiben. 


Ins Schwarze getroffen 


Anerkennung für den von Thomas 
Schleusing gestalteten Titel des 
Augustheftes! Ich wünschte mir 
solch ein Hokuspokus, um allen 
„Naturfreunden“ dieser Art ihren 


Dreck, den sie im Wald und an 
Badestellen liegenlassen, postwen- 
dend ins Haus zu schicken. Solch 
ein Titel erspart uns ein ganzes 


Referat über Sauberkeit in der 
Natur und Umweltschutz. 
MANFRED POLLMER, GEYER 


Danke für die Leseprobe 


Kompliment für Eure August-Aus- 
gabe. Besonders möchte ich Euch 
für die Leseprobe aus „Jonny un- 
term Regenbogen“ danken, Ich 
werde mir das Buch auf alle Fälle” 
besorgen. 

DORIT CONRADI, GARDELEGEN 


Ofter was Utopisches 


Gut geflelen mir im Heft 8 der 
Beitrag über Manfred Krug und 
die utopische Erzählung von Klaus 
Frühauf „Bei den Koarnalen“, Ich 
lese sehr gern utopische Geschich- 
ten und wünsche mir deshalb, 
auch Im „ni“ mehr solche Ver- 
öffentlichungen lesen zu können, 
UTA HORN, BERLIN 


Josef Laufer war's 


Die Beiträge von Prof. Dr. Borr- 
mann finde ich Immer gut. Ilona 
Regner indes sollte sich lieber 
mal an Liebesgedichten versuchen, 
statt Über Sänger aus dem ka- 
pltalistischen Ausland zu schrei- 
ben. Übrigens, wer war auf der 
3. Umschlogseite im Heft 8 zu 
sehen? 

ANDREA (14), WURGWITZ 


Hättest Du nebenstehenden Bei- 
trag aufmerksam gelesen, wüßtest 
Du’s, Es war der Sänger, Schau 
spieler, Pantomime und Regisseur 
Josef Laufer aus der ESSR. 


Da wurde ich neugierig 

leh möchte Euch ein großes Lob 
aussprechen für den Beitrag über 
Josef Laufer „Mit Geist und 
Charme“ im Heft8. Ich hatte 
schon einiges über diesen hervor- 
ragenden Sänger gehört, doch 
Euer Beitrag machte mich noch 
neugleriger auf ihn. Auch die 
Fotos sind sehr gut gelungen. 
Ich finde diese vier kleinören Fotos 
viel ausdrucksstärker als ein Groß- 
foto. 

GUNDULA ZIEMER, DRESDEN 


Informationsservice 

Ich lese monatlich mit Begeiste- 
rung Eure Zeitschrift und finde sie 
Interessant und vielseitig. In Eurem 
Heft 9/1974 gefielen mir unter an- 
derem die Seiten „ni-Informlert" 
sehr. Es wöre gut, wenn Ihr Immer 
einige Seiten für so einen Infor- 
matlonsservice reservieren würdet. 
KARIN MITSCHERLICH, 

SENITZ (SA.) 


Ja, liebe Karin, wir haben die 
Absicht, unsere „ni-intormiert"-Sei- 
ten in den nächsten Heften fort- 
zusetzen. 


Kein Grund zur Klage 

Seit sieben Jahren bin Ich treuer 
Leser des Jugendmagazins. Also, 
ganz ehrlich, mir gefällt manches 
nicht, was die Gestaltung des nl 
anbelangt. Trotzdem war aber nie 
ein Grund zur Klage für mich da, 
denn ständig seid Ihr ja um Ver- 
besserungen bemüht und das 
finde ich ganz dufte. 

EVELINE TORNACK (18), 

JESSNITZ (ANHALT) 


Autogramm-Fan 
Ich lese Eure Jugendzeitschrift 


regelmäßig und freue. mich über 
die gute Mischung in jedem Heft. 
Da ich ein Autogrammjäger bin, 
bedanke ich mich besonders bei 
Euch für die nl-Autogramm-Spalte. 
Einige Autogramme habe Ich schon 
erhalten. 

BIRGIT PFEIL, BERLIN 


Fragen und 
Meinungen 


Suchen Erfahrungsaustausch 
Anfang des Jahres gründeten wir 
die Kreisarbeitsgemeinschaft Dis- 
kotheken in Eisenhüttenstadt. Wir 
haben uns das Ziel gestellt, eine 
Reihe interessanter Jugendveran- 
staltungen zu organisieren. Außer- 
dem möchten wir eine „Klubdisko- 
thek” einrichten, In der bestimmte 
gestaltete Programme gebracht 
werden sollen. Gern würden wir 
mit anderen Jugendklubs usw. 
Diskotheken in Erfahrungsaustausch 
treten. Unsere Adresse: Kreiskabi- 
nett für Kulturarbeit, 122 Eisen- 
hüttenstadt, Karl-Liebknecht-Str. 17. 
H. 3. MATUSZAK, 
EISENHUTTENSTADT 


In eigener Sache 

Bitte schickt mir Euer letztes Heft, 
am Kiosk war's vergriffen (Anne- 
gret, Apolda). Könnt Ihr mir das 
Plakat auf Eurer 3. Umschlagseite 
in Originalgröße schicken? (Heike, 
Schönebeck). Ihr würdet mir sehr 
heiten, wenn Ihr mir Material für 
meine Diplomarbeit schicken könn- 
tet (Andreas, Berlin) ... 

Die Reihe könnten wir beliebig 
fortsetzen. Deshalb sel's an dieser 
Stelle noch mal gesagt: Die Ro- 
daktion verschickt weder Hefte noch 
Materialien wie Plakate, Fotos, 
Dokumentationen ud, Die ge 
samte Auflage des „ni” wird mo- 
natlich über den Postzeitungsver- 
trieb ausgeliefert. Anfragen an 
die Redaktion sind daher zwecklos. 
Und noch etwas möchten wir bei 
dieser Gelegenheit loswerden: 
Immer wieder erreichen uns Briefe 
mit Kritiken, Fragen, Hinweisen, 
die für die Briefschreiber von größ- 
ter Wichtigkeit sind. Jedoch kön- 
nen wir weder helfen noch ant- 
worten, wenn uns die Absender 
Namen und Anschrift verschweigen. 
Natürlich berücksichtigen wir die 
Bitte, .wenn jemand bei Veröflent- 
lichung seines Briefes nicht mit 
vollem Namen genannt werden 
will, Dennoch möchten wir jeden, 
der uns schreibt, bitten, seine voll- 
ständige Adresse nicht zu „ver 
gessen”. : 
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Kennwort: Meine Barrikade 


Ausgangspunkt unserer Diskussion 
war der Beitrag: „Wo ist meine 
Barrikade?"“ im Augustheft, Gedan- 
ken, Meinungen, Standpunkte zu 
in diesem Beitrag aufgeworfenen 
Fragen veröffentlichten wir auf 
den Diskussionsseiten der Hefte 9 
und 10/1974. Heute sollen weitere 
„ni“-Leser zu Wort kommen. 


Die Auffassungen von „Fliege“ in 
Eurem Beitrag telle Ich nicht. 
Wenn allein Pünktlichkeit bei der 
Arbeit Kriterium für „revolutionär 
sein“ wäre, wäre das doch alles 
sehr einfach. Auch den, der gegen 
die chilenische Junta ist, bezeichne 
ich nicht als Revolutionär. Er han- 
delt erst dann als solcher, wenn 
er sich mit Wort und sichtbarer 
Tat auf die Seite des chilenischen 
Volkes stellt. 

URSULA KOCH, GOTHA 


Ich habe mich bisher weder am 
Bau einer Schmalspurbahn betei- 
ligt, noch habe Ich unter fast un- 
menschlichen äußeren Bedingun- 
gen eine bestimmte Arbeit ver- 
richten müssen. Doch wenn ich 
Gedanken zur Verbesserung der 
Arbeitsorganisation habe, diese 
dem Meister gegenüber &ußere, 
dann beim Bereichsleiter, doch 
keiner darauf eingeht, wenn ich 
dann also trotzdem weiterkämpfe, 
versuche, von der Nützlichkeit mei- 
nes Vorschlages zu überzeugen, 
dann ist diese Konsequenz, die 
unbequem sein kann, etwas, was 
ich unter revolutionärem Handeln 
verstehen würde, 

ANNETT WINKLER, STRAUSBERG 


„Wo ist meine Barrikade?“ — Die 
Antwort auf diese Frage besteht 
für mich u.a. in der Überwindung 
des eigenen Egoismus, Damit 
meine ich: sich selbstlos und un- 
eigennützig für eine gesellschaft- 
lich notwendige Sache einsetzen, 
HANS-JURGEN HEINRICHS, 

HALBERSTADT 


Natürlich muß man seine Arbeit 
gut erledigen, natürlich muß man 
pünktlich sein. Deshalb Ist man 
noch lange kein Revolutiönär. Und 
eine Soli-Schicht tut’s auch nicht. 
Ständige Solidarität ist wichtig. 
Revolutionär' handeln bei uns 
heißt, die Gesellschaft voranzu- 
treiben. Das mit dem Aufzugs- 


karren In Eurem Beltrag Ist zum 
Beispiel eine gute Idee, well ihn 
die Brigade selbst entwickelt hat, 
um ihre Arbeitsproduktivität zu 
steigern. 


CLAUDIA MENK, REICHENBERG 


Meine Gedanken zum aufgeworfe- 
nen Thema: Gehört nicht Pünkt- 
lichkeit, Disziplin, Verantwortung, 
richtiges Reagleren bei Gefahr zu 
den Bausteinen der Barrikade, die 
wir in der harten Klassenausein- 
andersetzung unserer Zeit unbe- 
dingt brauchen? Muß nicht jeder 
von uns, egal wo er zur Zeit ar- 
beitet, sein Bestes geben, um 
das Ziel zu erreichen, was Öene- 
rationen vor uns erträumten? 
ARNDT RIEFLING, NAUEN 


Ein Revolutionär muß sehr gute 
und vorbildliche Arbeit leisten. Er 
muß wissen, wofür er arbeit, muß 
ebenso eine vorbildliche gesell- 
schaftliche Arbeit vorweisen kön- 
nen. Vor allem aber darf und 
kann et gar nicht allein nach 
Höchstlelstungen streben, sondern 
soll seine Kollegen ebenfalls zu 
hohen Leistungen mitreißen, 
MICHAEL KOSSAKOWSKI (17), 
SCHULER, BERLIN 


Soweit Auszüge aus einem Teil 


der Briefe, die uns zum Kennwort 
„Meine Barrikade“ erreichten. Un- 
terschiedlich waren die Auffassun- 
gen zu der Frage, an welchen 
Verhaltens- und Charaktereigen- 


schafterr man in unserer Zeit und 


bei uns den Revolutionär erkennt. 
Immer wieder aber wurden solche 
Forderungen genannt wie: er muß 
disziplinlert sein, nach höchsten 
Leistungen streben, uneigennützig 
handeln, beharrlich sein. Und in 
fast jedem Brief tauchte In dieser 
oder jener Form die Schlußfolge- 
rung auf, daß revolutionäres Han- 
dein heute und bei uns genauso 


nötig ist wie zu Kortschagins oder 
Thälmanns Zeiten. Allen, die sich 


an unserer Diskussion beteiligt 
haben, ein großes Dankeschön 
und: Ihr seid doch beim nächsten 
Mal wieder dabei? 


So bescheiden? 


Bitte schickt mir alle Autogramme 
unserer Schauspieler, Sänger und 
Beatgruppen. Ich würde sie gern 
in meinem Besitz haben. 
SABINE (17), NEUSTRELITZ 


Wir auch. 


Königskinder 


Ich habe kürzlich einen netten 
Jungen kennengelernt, doch er 
wohnt etwa 250 km von mir ent- 
fernt. Können wir jemals zusam- 
menkommen? 


BÄRBEL, BEZ, KARL-MARX-STADT 


Vielleicht nimmst Du ganz einfach 
den nächsten D-Zug . . : 


„Hauspost“ 


Da ich eine ganze Reihe von 
Adressen und Briefen aus der 
UdSSR hatte, gab Ich einige 
meinem Russischlehrer, damit er 
sie weitervertellt. Wenig später 
erhielt ich einen Brief. Ein Junge, 
17 Johre, schrieb mir, er habe von 


. seinem Russischlehrer den Brief 


eines sowjetischen Jungen be- 
kommen; auf dem Kuvert stand 
meine Anschrift. Er stellte sich 
mir vor, beschrieb die Lage seiner 
Schule, einer EOS und wollte mit 
mir in Briefwechsel treten. Als ich 
dies las, standen mir vor Lachen 
Tränen in den Augen, Ich kannte 
nämlich die Schule dieses Jungen 
viel besser als er ahnte, Sein und 
mein Russischlehrer sind ein und 
dieselbe Person, well Ich In die 
gleiche EOS gehe. Der Junge 
kannte mich vom Sehen, nicht aber 
meinen Namen und den Wohnort. 
In dem Antwortbriet schrieb ich 
dann, daß er sich mit allen wei- 
teren Fragen persönlich an mich 


wenden könne, ich hätte diese 
Woche Küchendienst. An einem 
Abend sprach er mich dann an... 
SABINE SCHMIDT, SCHULPFORTE, 
KLASSE 12b 


STUDIO TEAM LEIPZIG, Gerd 
Kolbe, 701 Leipzig, Thomaskirch- 
hof 13 


MONIKA HERZ, 
Felsstraße 322 


1212 Letschin, 


WLADIMIR KONKIN — Darsteller 
des Pawel Kortschagin in der 
sechstelligen Fernsehfilmfolge „Wie 
der Stahl gehörtet wurde“, UdSSR, 
Kiew, Filmstudio Dowshenko 
HANNELORE BEY / ROLAND 
GAWLIK, 108 Berlin, Behrenstraße, 
Komische Oper 

HANS-JÜRGEN BEYER, 701 Leipzig, 
Kurt-Günther-Str. 30 


Bitte vergeßt nicht, bei Briefen in- 
nerhalb der DDR einen frankier- 
ten Umschlag mit Eurer Anschrift 
beizufügen. 


Beachtet bitte, daß wir hier nur 
ausländische Anschriften veröffent- 
lichen. An alle Briefpartner kann 
direkt geschrieben werden. 


POLEN 

Ewa Wepera (17), 72200 Nowo- 
gard, ul, Armü Czerwonej 16 (d, r) 
Anna Kasperezak (18), 66 320 
Trzciel, ul. Micklewicza 9/3 (d, r, f) 
Danuta Dzwigalska (17), Stare 
Kurowo, 66540 pow. Strzelce Kraj 
woj. Zielona Oora (d, r) . 

Anna Cwiklak (17), 64400 Mied- 
zychod, ul. W. Jozka 12/17 (p) 
Aurella Pretkowska (16), 64400 
Miedzychod, ul. W. Jozka 12/17 (p) 
Ewa Wasilewska (18), 58 305 Wal- 
brzych, ul. Wschodnla 4/5 (r) 
BULGARIEN 

Kostova Krassimira (17), Sofla 13, 
ul. Samokov 14 (e, r) 

Krassimir Draganow Andreew (19), 
9. Gorna Orjachovitza, ul. 
„Strandza“ Nr. 1 (r) 

Georgi Iwanow Dimitroff (26), 
Jambol — Post Kutia 16 (d) . 
Rossiza Georgiewa (17), Stara Sa- 
gora, Hadshl-Dimiter-Assenow-Str. 
Nr. 79 (d, r) 

Petranka Dontschewa Petrowa, $. 
Tscherni Osam, okr. Laweschki (d) 
Angelina Kaltschewa Stojtschewa 
(16), trojan „Nikola Peev“, Nr. 3 
(b, dı r) 

Iskra Nikolowa, Plewen, „Gen. 
Ganezzi" 70 (d, r, f, b) 

Dobrinka Petkowa Dobrilowa, Mi- 
challowgrad, Deutschsprachiges 
Gymnasium, Vorbereltungsklasse 
„B" 

Wanja Kraewa (18), gr. Burgas, 
k-s-„Tolbuchin“ Nr. 23 wx „B“ 8 (d) 
UNGARN 

Läszi6 Läszi6 (21), H-1064 Buda- 
pest, Isabella ü. 77 f sz. 4 a 
Eva Gäll (17), H-6900 Mak6, Bat- 
Ihyäny üt. 31 sz. (d) 

Maria Gazdag (15), H-7551 Läbod, 
Räköczl str. 11 (r, d, @, u) 
UdSSR 

Valdas Siedzius (20), Litauische 
ee 233005 Kaunas, Balninku 4-2 
e, r) 

Larisa Klimenko (i6), 340101 Do- 
nezck — 101, Oboronnaja 7-2 (r) 
Maruta Odsina (19), Lettische SSR, 
Valkas Raj. Strenci, Trikotag Str. 
5-4 (d, r) 

Sirje Kutsar (19), Estn. SSR, Koht- 
la-Järve 3, Komsomoll 30-31 (r, e) 
Ulle zen (14), Estn. SSR, 
202442 Elwa, Kingissepa 47-16 (d, r) 


Fotos: M.Lopatta, R. Schäfer, G. 
Linke, Archiv; Vignetten: G. Rappus 


Im Heft 12 
setzen wir unsere 
„ni-Reportage" 


über die Sowjetunion 
(Tadshikistan) fort; 


veröffentlichen wir 
einen Beitrag über 
Gerhard Grimmer; 
stellen wir 


in Farbe den Gerd- 
Michaelis-Chor vor. 


neues leben 


preisausschreiben 


Also, dieses Jahr wollen 
wir es mal mit Taschen 
versuchen! 

Habt ihr euch schon mal 
selber eine Tasche genäht? 
Wenn nicht, dann wird's 
aber Zeit, denn erst die 
selbstfabrizierte Tasche 
gibt einem endgültig das 
Gefühl der Einmaligkeit. 
Mit Minihandtäschchen und 
Plastbeutel kann schließ- 
lich jeder herumlaufen. 
Die Idee kam mir eigent- 
lich aus Verzweiflung. 

Zu kaufen gibt's viele 
Taschen, vor allem kleine 
und mittelkleine, aber 
eine, in die man ohne 
Kraftanstrengung und 

“ komplizierte Falttechnik 
einen A-4-Schnellhefter 
kriegt und die trotzdem 
nicht gleich wie ein 
verkappter Schulranzen 
oder die Aktentasche eines 
Steuerberaters aussieht, 
fand ich nicht. 
Kurzentschlossen fing ich 


an, mir selber eine Tasche 
zu nähen. Spaß hat's 
gemacht, leicht ging’s 

und Geld hab ich gespart. 
Darum mein Vorschlag an 
euch: versucht’s auch mal. 
Das Jugendmagazin „neues 
leben“ macht aus 

der Taschennäherei einen 
Wettbewerb. Ihr näht eine 
Tasche — entweder nach 
unseren Schnittmustern 
oder nach euren eigenen 
Ideen — und sendet sie an 
uns. Die zehn schönsten 
Taschen werden prämiiert, 
und selbstverständlich 
bekommt ihr sie schnell- 
stens zurückgesandt, 
nachdem wir sie bewundert 
und fotografiert haben. 
Hier die Teilnahmebedin- 
gungen; 

I. Tasche gut einpacken 
und senden an 

Verlag Junge Welt 
Jugendmagazin 

„neues leben" 

108 Berlin 

Mauerstraße 39/40 
Kennwort: 
Modepreisausschreiben 

2. Einsendung versehen mit 
Vor- und Familienname, 
Alter, Beruf und Adresse 

3. Letzter Einsendetermin: 
15. 12. 74 (Poststempel) 

4. Für Verluste auf dem 
Postweg oder Beschädigun- 
gen, verursacht durch 
unsachgemäße Verpackung, 
übernimmt die Redaktion 
keine Haftung 

5. Auswertung erfolgt 

in Heft 3/75 


Unter Ausschluß des 
Rechtsweges vergibt die 
Redaktion folgende Preise: 
1. Preis 250,— M 

2. Preis 200,— M 

3. Preis 150,- M 

4. Preis 100,—- M 

5. Preis © 75,—M 

6.-10. Preis je 50,— M 


Soweit die Bedingungen. 
Aber bevor ihr euch an die 
Arbeit macht noch folgen- 
der Rat: Überlegt vor 
Beginn der Arbeit gut, 
welchen Zweck die Tasche 
haben soll, denn „schön“ 
ist nur, was auch 
zweckmäßig ist. Verzichtet 
lieber auf unnötige Ver- 
zierungen zugunsten 

einer materialgerechten, 
sauberen Verarbeitung. 

Wir möchten von euch 
Taschen sehen, die zur 
sportlichen Alltagsklei- 
dung passen, in denen ihr 
den Schulkram verstauen 
könnt, ohne außer der 
Tasche extra einen kunter- 
bunten Plastbeutel mit- 
schleppen zu müssen, Drei 
Taschen hab ich — gewisser- 
maßen als Vorschlag für 
euch — genäht und sag euch, 
wie man sie nacharbeiten 
kann. 

Ihr könnt natürlich die 
Maße und Technologien 
eurer Werke euren 
Ansprüchen und Fähigkeiten 
anpassen, Hauptsache — sie 
funktionieren und sehen 
schick aus. Richtigen 
Taschenfachmännern stehen 
sicher sowieso schon die 
Haare zu Berge, aber die 
sollten sich dann überlegen, 
wie man schnell das 
Taschenangebot des Handels 
vervollständigen könnte. 


ULLA SEIDEL 


RUDOLF SCHAFER 


2. TASCHE AUS 
MARKISENSTOFF 


Material: 


80 cm grüner Markisen- 
stoff (150 cm breit), 

1 Rolle rotes Dederon- 
schnittband oder andere 
rote Stoffstreifen 

zum Paspeln, ein 34 cm 
langer roter Reißver- 
schluß zum Aushaken, 
ein 5 cm breiter und 
34 cm langer Leder- 
streifen, 6 kleine 

rote Knöpfe, rote 
Steppseide, 
Arbeitsanleitung: 


1. Alle Teile doppeln. 


2. Lederstreifen als 


1. LEDERTASCHE 


Material: Lederreste 
(Einkauf mit Schnitt — 
kleine Teile können 
gestückelt werden) 

7 Nieten, 1 Schnapp- 
schlößchen aus dem 
Schuster- oder Sattler- 
bedarfsladen (es läßt 
sich schwer beschrei- 
ben, aber die Dinger 
sind sehr leicht einzu- 
montieren), 

2 große und 4 kleine 
Schlüsselringe zum 
Befestigen des Henkels 
Arkeitsanleitung: 


1. Innentasche auf 
inneres größtes 
Taschenteil steppen. 

2. Außentasche auf das 
kleinere der beiden 
Außenteile steppen. 


Boden innen einnähen. 


3. Kleine Taschen oben 
paspeln, Klappen 
paspeln. 

4. Klappen annähen 
(auf große Außen- 
tasche), kleine Taschen 
auf große Außentasche 
nähen, Teilung durch- 
steppen. 


5. Große Außentasche 
oben und unten 
paspeln, aufsetzen. 


6. Großes Taschenteil 
an beiden Schmalseiten 
mit dem 2,5 cm breiten 
Saum verstärken, 


7. Reißerteile getrennt 
einnähen. 


3. KORDTASCHE 


Material: 70 cm kErauner 
Kordsamt (Nadelsamt), 
1,70 m Teppichkanten- 
band und 1 gleich- 
breiter und -langer 
Lederstreifen, 1 Horn- 
schnalle, 2 Hornknöpfe, 
40 cm Futterstoff, 

1 Reißverschluß 10 cm. 


Arbeitsanleitung: 


1. Futtertasche doppeln 
und aufs Futter nahen. 


3. Große Teile doppeln, 
dabei gedoppelte 
Klappe der Außentasche 
zwischenfassen. 


4. Gedoppelten Ver- 
schlußriegel am Deckel 
annıeten und Verschluß- 
schlaufe unter der 
Außentasche annieten. 


5. Schnappschlößchen 
an der Außentasche 
anbringen. 


6. Zwischenteile rechts 
auf rechts legen und 
an einer langen Seite 
zusammennähen. 


7. Zwischenteile auf- 
klappen und zwischen 
die großen Taschenteile 
einfügen, so, daß die 
Naht nach außen steht. 


2. Futterbeutel 
schließen, untere 
Ecken schräg abnähen. 


3. Paspeltasche in 
oberes Klappenteil 
arbeiten, Reißverschluß 
untersteppen, Taschen- 
beutel schließen, 
Klappe doppeln, 
wenden, 2 ab- 
steppen. 


4. Teppichkantenband 
mit Leder doppeln, 
Taschenteile da- 
zwischennähen. 


8. Henkel doppeln, 

an den Enden Schlaufen 
bilden, große Schlüs- 
selringe dazwischen- 
hängen, festnieten. 


9. Knapp unter dem 
Deckel hinter den 
Nähten von großen 
Taschenteilen und 
Zwischenteilen mit der 
Lochzange kleine Löcher 
kneifen — kleine Schlüs- 
selringe durchziehen, 
aroßen Schlüsselring 
samt Henkel da- 
zwischenhängen. Fertig. 


10. Man kann auch den 
Schuster bitten, Nieten 
und Schlösser anzu- 
bringen, wenn man es 
sich nicht selbst 
zutraut, 


Träger — | 


|  aufsteppen | 


5. Oberen Taschenrand 
und oberen Futterrand 
gegeneinandersteppen. 


6. Klappe am hinteren 
Taschenteil feststeppen, 
Knopflöcher einarbei- 
ten, Knöpfe annähen. 


7. Schnalle am Henkel, 
der vom fortlaufenden 
-Teppichkantenband 
‚gebildet wird, 
befestigen, Henkel 
damit schließen. 


3.Außen- 
tasche 


<-4,Klappe für Außen- 
tasche doppeln 


8cm 


5.doppelter 
Verschluß- 


6. doppelte Verschluß 
schlaufe 


{oonpeitss Taschen- 
rückenteil mit Deckel 


Außentasche 


8.der doppelte Henkel ist 78cm lang und 4cm breit 


Schnitt ohne Nahtzugaben 

Alle Teile doppelt zuschneiden 
<—— |]. Haupttaschenteil 

2.2 Träger je 1,25mx4cm 


3..Große Außentasche 22cm breit und. 
19 cm hoch 


4. Kleine Täschchen 1x 22cm breit, aber, nur 
10cm hoch — durch Steppnaht teilen 


5. 2 Klappen (Mm) 9cm breit 


6. 2 Seitenteile 24cm hoch und 5cm breit 


7. 2 Verstärkungsstreifen für den oberen 
Saum 32x2,5cm 


2x 
Oberstoff 


1. Vorder- und Rückenteil 
der Tasche 


2.Klappe doppelt Ober- 
stoff 


2.doppeltes vorderes Taschen- 
teil mit der sonst verdeckten 


7. die 2 seitlichen 
Zwischenteile sind 
je 74 cm lang und 
je 7cm breit 


8. Großes Taschenteil 
an den langen Seiten 
paspeln. 


9. Träger zusammen- 
nähen, umdrehen, 
absteppen, rundum auf 
die Tasche steppen 

bis unter die oberen 
Reißverschlußsaume — 
Ende des Aufsteppens 
mit einem gesteppten 
Kreuz sichern. 


10. Seitenteile ein- 
fügen. 


11. Knopflöcher in 
Träger und Klappen 
einarbeiten und 
Knöpfchen annähen. 


I | 3, Aus Oberstoff 3 Streifen je 


6x 16cm für Paspel und 
Belegstreifen der Reiß- 
verschlußtasche 


4. Futterbeutel so lang und 
weit wie die Taschenteile 
plus Teppichkantenband 
in einem Stück schneiden 


5. Futterinnentasche I6cm 
breit und 14cm tief 
(doppeln) 


e Siegfried Maaß 


Bar 


Br 


Ich heiße Bernd Offenbecher, bin 
25 Jahre und FDJ-Sekretär in der 
KAP Atzendorf, einem Dorf in 

der Magdeburger Börde, 

Gerade in diesem Augenblick bin 


ich von meiner Maschine gestiegen _ 


und hab mir's hier am Feldrand 
im Baumschatten bequem ge- 
macht, Sommerliche Feldmark um- 
gibt mich, wisperndes und 
hechelndes Getreide, das sich 
nach dem Kommando des Windes 
mal nach dieser, mal nach jener 
Seite neigt. Überall reifes Gelb, 
so weit ich blicken kann, und 


„manchmal, wie Tupfen auf einem 


Tischtuch, das Klatschmohnrot 

am Wegrand, 

Aber glaubt nun bloß nicht, ich 
wollte euch hier einen heiteren 
Urlaubstag beschreiben: Sommer, 
Sonne, Nichtstun :.. Diese Ge- 
dankenkette müßte ich euch gleich 
wieder zerreißen, denn vom 


Nichtstun kann keine Rede sein. 
Ich will euch einige meiner 
Freunde aus der Jugendbrigade 
IHing vorstellen, zu der natürlich 
auch ich gehöre. Und wir machen 
hier nicht etwa Camping. Wir 
arbeiten hier. Wir sind gewohn- 
heitsmäßige Sommerarbeiter. 

Wir sind nämlich ein Erntekomplex, 
und die Maschine, die ich be- 
reits erwähnte, ist nicht etwa 
meine MZ, soriddern ein Mäh- 
drescher E 512. Dovon hat unser 
Jugendkomplex fünf Stück, dazu 
einen Werkstattwagen, mehrere 
LKW und Traktoren mit Hängern, 
so daß man uns damit einen 
Wert von einer runden Million 
Mark übergeben hat, Keine 
Kleinigkeit, wie ihr zugeben müßt, 
dabei längst nicht alles, was wir 
hier zu verantworten haben. Wir 
haben uns nämlich vorgenommen, 
an die 1700 Hektar abzuernten 
und dabei 46 Dezitonnen Ge- 
treide je Hektar vom Feld zu 
fahren. Da könnt ihr nochmal gut 
3 Millionen Mark hinzurechnen — 
unterm Strich sind das also 

4 Millionen Mark, für die wir ge- 
radezustehen haben. 

Wenn ich nun mal mit mir an- 
fangen darf: Ich fahre zum ersten 
Mal einen Mähdrescher, obwohl 
ich natürlich schon mehrere Ernte- 
kampagnen mitgemacht habe, 

im vorigen Jahr z.B. als Komplex- 


schlosser. Im Frühjahr habe ich 
mich nun für den Mähdrescher- 
berechtigungsschein qualifiziert, 
Der fehlte mir gerade noch, denn 
sonst konnte ich fast alles fahren, 
was Räder hat, Ehrenwort. Das 
habe ich bei den Soldaten ge- 
lernt, bei den Baupionieren, 

wo ich drei Jahre diente: Bagger, 
Kran, Kettenfahrzeuge ,.. Aber 
das alles ist nichts gegen einen 
Mähdrescher. Das sage ich so, 
wie ich es empfinde, Ehrenwort, 
Ich weiß nicht, worum mir aus- 
gerechnet auf dem Mähdrescher 
das Gefühl meiner Verantwortung 
so deutlich geworden ist. Un- 
aufhaltsam, scheint es, dringt der 
blauweiße Koloß in das wind- 
wogende Getreidemeer ein, 
gleichmäßig rotiert das Schneid- 
werk, auf das man als Fahrer 
seine ganze Aufmerksamkeit 
richten muß, und ständig ist man 
in Erwartung irgendeines Ge- 
schehens, denn der Boden ist 
nicht so glatt wie Mutters Tisch, 
und schnell kann sich das Schneid- 
werk an einer Unebenheit oder 
einem Feldstein festbeißen. Dar- 
über muß ich als Fahrer wachen, 
und damit wache ich gewisser- 
maßen über die Ernte, ja, soll ich 
sogen: Ich bin damit für die Ver- 
sorgung der Menschen verant- 
wortlich, die in unserem Land 
leben und arbeiten? Vielleicht 
etwas vermessen, der Gedanke, 
aber so ungefähr ist es doch. 
Obwohl ich in immer kürzeren 


Abständen auf dos kleine Fenster 
rechts hinter meinem Fahrerstand 
blicke, um festzustellen, ob der 
Korb voll ist und ich abbunkern 
muß, kommt es vor, daß ich 
manchmal erschrecke, wenn die 
automatische Hupe einsetzt. Dann 
ist es höchste Zeit, und ich muß 
die Signallampe einstellen, 
dieses flackernde rote Licht auf 
dem Dach des Mähdreschers. 
Das ist das Zeichen für unsere 
Abfahrer, mit einem Fahrzeug 
zum Abbunkern heranzukommen. 
Dann brauche ich nur einen 
Hebel neben meinem Sitz zu be- 
wegen, und schon spuckt meine 
Maschine das Korn zur Ent- 
ladungsschnecke raus, das ist das 
Rohr an der Seite, das von weitem 
wie ein Elefantenrüssel aussieht. 
Zur gleichen Zeit wird weiter 


. gemäht, gedroschen und gebun- 


kert — Stillstand gibt es bei uns 
nicht. Von hier aus wird das Korn 
direkt in die Silos gefahren. 
Natürlich gibt es dafür einige 
Qualitätsvorschriften, und ich will 
hier nur mol von dem Feuchtig- 
keitsgehalt reden. Nehmen wir 
die Wintergerste: Die gibt die 
Feuchtigkeit, die sie über Nacht 
aufnimmt, nicht so schnell wieder 
ab. Der Feuchtigkeitsgeholt muß 
unter 18 Prozent liegen, sonst 
nimmt uns das Korn niemand ab, 
weil es schnell verderben würde, 
wo es gerade lagert. Den Feuch- 
tigkeitsgehalt stellen wir im 
Lobor der KAP fest, jeden Mor- 
gen, bevor. es losgeht, und auch 
zwischendurch noch mal, weil sich 
ja die Witterungsbedingungen im 
Verlauf eines Tages ändern 
können. Ich sage wir — aber von 


uns Ist eigentlich nur Alfred 
Illing, unser Komplexleiter, dabei. 
Auf sein Kommando müssen wir 
gewissermaßen warten. Alfred ist 
Agraringenieur, ein paar Monate 
jünger als ich und leitet zum 
erstenmol einen Erntekomplex. 
Da könnt Ihr euch denken, daß 
er seine Probleme hat, weil ihm 
(und damit natürlich auch uns) 

so eine Kleinigkeit, die daneben 
geht, gleich ein Schnippchen 
schlagen kann. Alfred ist zwar wie 
ein Luchs, hat seine Augen über- 
all, scheint an alles zu denken 
und ist immerzu mit seiner 
Moschine (diesmal meine ich nun 
eine MZ) unterwegs zwischen 
Feld, Labor, Silo und wieder Feld, 
ober Pannen kommen eben doch 
immer mal vor. Wie z.B. heute 
morgen. Mein Mähdrescher wollte 
Ruhetag machen. Kaum hatte 

ich ihn In Gang, geriet er ins 
Kochen. Nun bin ich ja Land- 


maschinenschlosser, aber ich ver- - 


ständigte doch lieber unseren 
Jürgen Zeitz, der diesmal unser 
Komplexschlosser und damit 

für die Maschinen verantwortlich 
ist, Jürgen hatte bis in die Nacht 
zu tun gehabt, aber trotzdem 
war er am Morgen wieder pünkt- 
lich zur Stelle. Er ist übrigens 
der Sekretär unserer zeitweiligen 
Parteigruppe. Gemeinsam haben 
wir schließlich den Schaden am 
Mähdrescher behoben, aber wir 
konnten erst später als die 
anderen aufs Feld raus, 

Für mich fährt jetzt Bernd Trute- 
wig, wir beide sind gewisser- 
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*maßer ein Gespann. Nach drei bis 
vier Runden wird er genug haben, 
dann ist er total verklebt und 
verstaubt, und ich gehe wieder 


rauf. Manchmal, wenn sich näm- - 


lich der Wind so richtig überm 
Feld austobt, kann man kaum 
atmen, so drückt er einem den 
feinen Staub ins Gesicht, da sind 
dann die Augen am anderen 
Morgen noch verquollen. Bis zur 
nächsten Kampagne wollen wir 
darum alle Mähdrescher mit 
Kabinen ausrüsten. 
Bernd Trutewig ist 23, aber er 
fährt schon länger Mähdrescher 
als ich, er ist Agrotechniker und 
hat das gleich während seiner 
Ausbildung gelernt. Er gehört zu 
unserer FDJ-Leitung und ist 
Kandidat der SED und wird im 
Herbst die Kreisparteischule be- 
suchen. Und um noch mal von 
mir zu sprechen: Ich will ein 
Studium aufnehmen und mich zum 
Agraringenieur qualifizieren. Das 
Studium hätte ich allerdings 
schon eher haben können, weil 
man schon vor Jahren, nachdem 
ich von der Armee zurückgekom- 
men war, gesagt hat: Du kannst 
deinen Ingenieur machen, Bern- 
hard, wir delegieren dich... 
Damals waren mir aber alle mög- 
lichen Ausreden eingefallen. Nur 
nicht noch mal auf die Schulbank! 
dachte ich. Diesmal wußte ich 
nun nichts mehr gegen ein 
Studium vorzubringen, weil ich in- 
zwischen selbst gemerkt hatte, 
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daß mir noch dieses und jenes 
fehlt, um mitreden zu können. 
Andererseits können natürlich die 
praktischen Erfahrungen, die ich 
in den letzten Jahren und auch 
besonders diesmal auf dem 
Mähdrescher gewonnen habe, sehr 
nützlich sein für das, was ich 
vorhabe. 

Bei den anderen Mähdrescher- 
besatzungen ist es wie bei Bernd 
und mir: Einer von beiden ist neu, 
der andere gehört zu den alten 
Hasen. Nehmen wir nur mal 

Hans Noe und Gerhard Kopplin. 
Der Hans. mit seinen 38 Jahren 

ist genau doppelt so alt wie sein 
Spannemann Gerhard. Als 
Gerhard jetzt zum ersten Male 
auf den Mähdrescher stiea, das 
Schneidwerk runterließ und lang- 
sam Gas gab, war er ganz schön 
aufgeregt. Denn die Maschine 

so richtig im Einsatz zu lenken, 
ist eben doch anders als das 
Simulieren bei der Ausbildung. 
Das ist eher eine Art Trocken- 
schwimmen, wo im Grund gar 
nichts passieren kann. Aber nun 
hieß es: Zeig, was du kannst! 
Hans Noe feuerte Gerhard nicht 
an, sondern gab ihm ganz ruhig 
seine Hinweise. Er kann das, 
weil er selbst ein ganz ruhiger 
und sachlicher Mensch ist, Hans 
Noe hat noch die 1-PS-Epoche 
mitgemacht, wenn ihr versteht, 
was ich damit meine: Das ist für 
mich die Zeit, wo noch mit Pferd 
und Häcksier auf dem Feld ge- 
wurstelt wurde. Und schmal wie 
ein Handtuch war so ein Feld. 
Da wurden noch Garben gebun- 
den und zu Hocken aufgestellt, 
und ich erinnere mich, daß wir 


Kinder darin gespielt haben. Wenn 
das Stroh trocken war, wurde 

es mit Pferd und Wagen einge- 
fahren und im Winter in der 
Scheune gedroschen.., Das muß 
eine Ewigkeit her sein, wie sich 
das anhört. Verständlich für mich, 
daß Hans Noe sagt, für ihn 
würde der größte Fortschritt im 
Leben in der DDR in der Land- 
wirtschaft ablesbar: Große, zu- 
sammenhängende Flächen, 
moderne Technik und die ver- 
änderten Methoden der Arbeit 
und des Umgangs mit den Men- 
schen. Er muß es schließlich 
wissen, weil er diese andere 
Epoche noch mitgemacht hat, die 
wir nur aus solchen Erzählungen 
oder aus Filmen kennen. 

Aber ich glaube, daß es ganz 
gut für uns Ist, von ihm mal zu 
hören, wie es früher war. Wir 
sind ja oftmals schon mit dem un- 
zufrieden, was sich heute auf 
unserem Gebiet tut, ich meine 
unzufrieden in dem Sinne, daß 
es uns nicht schnell genug geht. 
Doch die Entwicklung schreitet 
voran, bleiben wir nur. mal bei 
unserem Jugendkomplex stehen: 
Wäre der vielleicht möglich ge- 
wesen, als Hans Noe In unserem 
Alter war? 

Es ist wahr, auch heute geht nicht 


alles reibungslos vonstatten, 


Aber Parteileitung, KAP-Leitung 
und wir als FDJ finden immer 
einen gemeinsamen Weg. Vor 
Jahren war das noch anders. Als 
wir, das waren außer mir noch 
zwei, drei andere Jungen, in 
unserer LPG eine FDJ-Gruppe 
gründen wollten, standen wir 
allein auf welter Flur. Den meisten 
Jugendlichen hatten wir zu wenig 
zu bieten, die wollten lieber in 


unser schönes Kulturhaus zum 

. Tanzen gehen. Und unser Vor- 
stand, von dem wir Unterstützung 
haben wollten, meinte: Laßt 
euch was einfallen, was die FDJ 
interessant macht, und dann ver- 
sucht ihr es eben noch mal. 

Ich kam dann zur Armee und 
wurde FDJ-Sekretär der Kom- 
panie. Dort begriff ich: Unsern 
Jugendlichen hatte eine konkrete 
Aufgabe gefehlt. Mit dieser Ein- 
sicht kam ich nach Hause zurück. 
Nun kam mir der Zufall biß- 

chen zu Hilfe: Eine Jugendbrigade 
sollte nämlich zur Kartoffel- 
rodung in die VR Polen. Sozia- 
listische Hilfe. 

Sieben Wochen waren wir dann 
mit Kartoffelkombine und Trak- 
toren an der polnischen: Ostsee- 
küste. Die erste große Verant- 
wortung, die man uns übertrug, 
und damit waren die Jugend- _ 
freunde genau an der richtigen 
Stelle gepackt. Hier schweißten 
wir das Fundament für unsere 
FDJ-Grundorganisation zusammen, 
die heute gut arbeitet, ihr \ 
Studienjahr regelmäßig durch- 
führt und, wie man an unserem 
Jugendkomplex sieht, auch 
ökonomische Verantwortung trägt. 
Ich sollte euch noch von Klaus 
Brüggemann berichten, 23 und 
glücklicher Familienvater. Er ist 
gewissermaßen unser Lord, trägt 
voller Würde einen Bart auf 

der Oberlippe und trennt sich nie 
von seinem Hut, solange wir hier 
draußen sind. Nachdem uns 


während einer Konferenz in 
unserem Kulturhaus in feierlicher 
Form der Erntekomplex über- 
geben worden war, ging Klaus 
ans Rednerpult, und ihr könnt 
euch denken, daß er dabei ein 
ziemlich flaues Gefühl im Magen 
hatte. Reden ist eigentlich nicht 
seine Stärke, viel lieber dreht 

er hier draußen mit seinem Mäh- 
drescher eine Runde mehr als 

wir andern. Aber er wollte, was 
er zu sagen hatte, nicht für sich 
behalten: Daß er bereit ist, 
Kandidat der SED zu werden und 
daß wir, der Jugendkomplex 
Illing, um den Wimpel des Lenin- 
schen Komsomol kämpfen wer- 
den, den der beste Jugendernte- 
komplex des Bezirkes Magde- 
burg aus unserem Partnergebiet 
Donezk erhalten wird. 

Und damit meinen wir Sommer- 
arbeiter aus Atzendorf es ernst, 
könnt ihr glauben. Zum Wochen- . 
sieger hat es schon gereicht, 
wie uns Alfred Illing heute morgen 
voller Freude verkünden konnte. 
Nun habe ich euch längst nicht 
alle Freunde aus unserer Jugend- 
brigade vorgestellt. Aber ich muß 
nun Bernd Trutewig ablösen, der 
jetzt mit unserem Mähdrescher 
herankommt und sich eine Ver- 
schnaufpause verdient hat, denn 
bis abends um zehn ist es noch 
lange hin. Und eher machen wir 
Sommerarbeiter nicht Feierabend. 
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Man nennt ihn in bundesdeut- 
schen Landen den „Bänkelsän- 
ger des Atomzeitalters“, den 
„Sänger mit dem. .sozialkriti- 
schen Image“. Er ist Millionär, 
was die Zahl seiner verkauften 
Platten und auch die Höhe sei- 
nes Bankkontos angeht. Er 
selbst bezeichnet sich schlicht 
als „Liedermacher“. 

Sein Name: Reinhard Mey (31). 
Der große Plattendurchbruch 
kam Anfang der 70er Jahre 
förmlich über Nacht, „Hurra — 
wir haben einen Chansonier“ 
jubelte das BRD-Magazin 
„Petra“ im Februar 1972. Ge- 
sungen hat Mey allerdings 
schon lange zuvor, Da im west- 
lichen Showgeschäft, wie jeder 
weiß, nichts zufällig passiert, sei 
deshalb die Frage erlaubt: Wo- 
her dieser plötzliche Erfolg? 


Da muß natürlich zuerst Rein- 
hard Meys große Begabung 
genannt werden, seine Musi- 
kalität. Seine Songs gehen ins 
Ohr, sind melodisch, ohne 
Dissonanzen, die Sprache ist 
bildreich und originell, oft 
parodistisch und ironisierend. 
Sehr schön, sehr einfühlsam die 
Liebeslieder, die zahlreich aus 
seiner Feder geflossen sind, un- 
sentimental, unpathetisch, ganz 
ohne die fatale Herz-Schmerz- 
Schnulzerei. Hier spürt man 
sehr stark den Einfluß des fran- 
zösischen Chansons aus der 
Schulzeit am Französischen 
Gymnasium, Wie gesagt: eine 
musikalische Begabung, aber 
damit allein kommt man im 
„Business“ noch nicht allzuweit. 
Die Gründe müssen also tiefer 
liegen. 

Reinhard Meys Durchbruch fiel 
zusammen mit der Zeit, da die 
Manipulatoren des Massen- 
konsums in der BRD für die 
Zugkräftigkeit der „deutschen 
Welle“ arbeiteten. Der „deut- 
sche Film“ wurde wiedergebo- 
ren und das „deutsche Liedgut“ 
ausgegraben, die „deutsche 
(Wasch)-Frau Saubermann“ 
werbegerecht in Szene gesetzt, 
die deutsch-nationale „Nostal- 
gie-Welle” begann, und die 
„deutsche Hitparade” wurde 
auf den Bildschirm gezaubert. 


Schließlich „entdeckte“ man 
mittels dieser Masche solche 
Gruppen und Solisten fürs 
Publikum wie die „Egerländer 
Musikanten, die „Öriginol 
Oberkrainer“, Heino und 
Reinhard Mey. „Sie sind heute 
die Großverdiener im Show- 
geschäft, und ihre Erfolge ver- 
danken sie allein den deut- 
schen Liedern“, bekannte die 
westdeutsche „Neue Revue” im 
November vorigen Jahres (wo- 
bei sie „vergaß“, daß es natür- 
lich in erster Linie die Platten- 
bosse sind, die den Rahm ab- 
schöpfen). 

Zu lange hatten die Meinungs- 
macher das Feld des Deutsch- 
tums unbeackert gelassen, nun 
griffen sie es gleich von ver- 
schiedenen Seiten aus an, nach 
dem Rezept: Für jeden etwas. 
Hier die „deutsche Seele“ mit 
Heimatvertriebenenkolorit, da 
teutonisch-männlich-markiges 
Wandervogelgesinge, dort ein 
bißchen Oberflächengekratze 
am Gesellschoftsiack für die 
ungebärdige Jugend... So 
etwas braucht man schließlich, 


N ARE EN. | 
um die Kritik in die richtigen 
Bahnen lenken zu können — 
und Reinhard Mey, wohlerzoge- 
ner Sohn gutsituierter Bürger 
(Vater Regierungsdirektor, Mut- 
ter Öberstudienrätin) paßte 
herrlich ins Konzept. 


Seine Stimme war gut, sein 
legeres Auftreten kam an, 
seine den Alltag und dessen 
Sorgen besingenden Lieder ge- 
fielen, Sie gefielen auch den 
Plattenbossen, denn seine Kri- 
tik war nicht zu kritisch, rührte 
nicht an Grundfesten, war also 
nicht gefährlich fürs System, 
mehr zuflucht- als ausweg- 
suchend. Und Meys eigene 
Haltung — das war besonders 
wichtig — war ganz auf Indivi- 
dualismus aufgebaut. Die Lie- 
dertexte sprechen für sich: 


„Ich will in keinem Haufen 
raufen, 

laß mich mit keinem Verein ein. 

Ich will nach Belieben grunzen, 

im Alleingang wie es mir 
gefällt.” 


Nur nicht festlegen, nicht ein- 
deutig Stellung beziehen. 


„Worum es geht, ist mir 
Schnuppe, 

mehr als zwei sind eine 
Gruppe.” 

Um Gottes willen nicht organi- 

sieren, wo bleibt denn da die 

Individualität? 

„Rechnet nicht mit mir beim 
Fahnenschwenken, 

ganz gleich, welcher Farbe sie 
auch sei, 

Bevor ich trommle und im 
Marschtakt singe, _ 

blökend mit den Schafen mit- 
marschier... ." 


Genug der Zitate. Das klein- 
bürgerliche Gedankengut des 
Solo-Weltveränderers Ist über- 
deutlich, sein Programm klar: 
nur nicht anecken, nur nicht 
einmischen (Politik ist immer 
schmutzigl). Ganz abgesehen 
davon, daß er mit seinem intel- 
lektualistischen Mokieren über 
die „blökenden Schafe“ offen 
die Fortschrittskräfte diffamiert, 
deren schärfste Waffe im Klas- 
senkampf ja wohl ohne Zweifel 
ihre Organisiertheit ist! 

Er sei aus jenem Holz ge- 


schnitzt, so sang Mey fröhlich, 


aus dem die Stühle gemacht 
werden, zwischen die man sich 
von Zeit zu Zeit setzt. Und tat- 
sächlich, er saß gern zwischen 
den Stühlen — bis er unter die 
Kontrolle der allmächtigen 
Plattenfirnen geriet. Dann 
hatte er seinen Platzl 

Die Bosse benutzten Mey als 
Werkzeug, bauten ihn auf zum 
Gegenstück der engagierten 
Protestsongbewegung. Kontra- 
punkt zum Beispiel zu Franz- 
Josef Degenhardt oder Dieter 
Süverkrüp, deren musikalischer 
Gesellschaftskritik immer das 
Gesetz zum Handeln zugrunde 
liegt. Bemerkte bereits er- 
wähnte „Petra“ offenherzig: 
„Mit-dem einen hat er vielleicht 
die Stimmlage gemeinsam, mit 
dem anderen die Art, Gitarre 
zu spielen. Aber ihm fehlt das 
strikte politische Engagement. 
Er Ist kein ‚Linker‘, der seine 
Fähigkeiten vor den Karren der 
... Revolution spannt.” 

Dafür ließ er sich vor den Kar- 
ren der Meinungsmanipulato- 
ren spannen, denn wenn auch 


nicht sofort, so ahnte Mey doch 
bald mit dem Instinkt des ehe- 
maligen Betriebswirtschaftsstu- 
denten die Möglichkeiten des 
großen Geschäfts. Nach außen 
blieb das Pennäler-Image - 
Jeans, Lederweste, Stiefel - 
aber die Zeiten änderten sich 
gründlich. „Aus der kleinen 
Dichterklause im Elternhaus 
an die Meys (1967 hatte 
R.M. die französische Kauf- 
mannstochter Christine gehei- 
ratet — d.A,) in die eigene 
Villa. Statt VW fährt Reinhard 
Porsche und ist Mitbesitzer 
eines Flugzeuges.“ So die BRD- 
Illustrierte „Bunte“ im Februar 
1974. Darüber spricht er aller- 
dings nicht gern, verriet das 
gleiche Blatt bereits ein Jahr 
zuvor. „Als Kapitalist mag er 
nach außen hin dennoch nicht 
gelten, Es paßt eben nicht in 
jenes Bild, das sich die Schar 
der Mey-Fans von ihm als bei- 
Benden Kritiker der besitzen- 
den Gesellschaft und des 
Systems macht.” 


Er hat erkannt, daß er, u 
„oben“ zu bleiben, nicht nur 
Liebeslieder schreiben kann. 
Diese Erkenntnis war für ihn 
von ungeheurer Bedeutung, 
denn damit mußte er sich end- 
gültig von sicher vorhandenen 
einstigen Idealvorstellungen 
verabschieden, 


Er erkannte, daß die Meinungs- 
industrie mehr von ihm erwar- 
tet, nämlich sich gesellschafts- 
kritisch zu geben, ohne es in 
Wahrheit zu sein und damit 
die Kritik seiner Zuhörer zu 
absorbieren, in die richtigen 
Kanäle (richtig für den Kapita- 
lismus) zu steuern, damit die 
Leute sagen können: Mann, 
der Mey hat's ihnen aber wie- 
der gegeben! 

Also singt er „von den kleinen 
Freiheiten, von rauhen Kum- 
pels, miesen Spießern, vom 
Selbermachen des Glücks am 
Rande der Leistungsgesell- 
schaft“, wie ihn die „Schweizer 
Illustrierte" schon 1972 dar- 
stellte. Am- Rande der „Lei- 
stungsgesellschaft“, das ist des 


Pudels Kern. Idylle mit Ab-; 


strichen inmitten kapitalistischer 


Unmenschlichkeit, und dabei 
ein bißchen an der Politur ge- 
nagt, ohne dem System wehzu- 
tun. Nichts gegen Meys stimm- 
liche und musikalische Fähig- 
keiten, aber da wird die Sache 
trotz aller schönen Melodien 
(oder gerade deshalb!) so ge- 
fährlich. Weil das ach so Ge- 
sellschaftskritische zum Gesell- 
schaftserhaltenden wird. 


Etwa wenn er die „So erfri- 
schend destruktive Annabell“ 
lächerlich macht und damit in- 
differenziert die gesamte Stu- 
dentenschaft, Ultra,linke” wie 
progressiv Engagierte, in einen 
Topf wirft und so die Fortschritt- 
lichen unter ihnen diskreditiert 
(für den Bild-Zeitungsleser 
ohnehin alles gefährliche Spin- 
nerl), während der Kampf an 
den BRD-Hochschulen gegen 
Bildungsprivileg und numerus 
elausus, für demokratische Ver- 
hältnisse sich immer mehr zu- 
spitzt. Das hört sich alles sehr 
lustig an, eine witzige Idee jagt 
die andere, aber das Lied 
schadet objektiv den Bemühun- 
gen der wirklichen Linken, Ver- 
bündete für ihre Forderungen 
zu gewinnen, 

Um kein Mißverständnis auf- 
kommen zu lassen: Wir kritisie- | 
ren Reinhard Mey nicht, weil er 
kein wirklicher Protestsänger ist. 
Aber wer sich als Kritiker der 
Gesellschaft gibt, muß sich 
schon gefallen lassen, an dieser 
Elle gemessen zu werden, und 
da erweist sich eben das Ge- 
genteil, da zeigt sich, daß seine 
Ideologie, von vielen offenen 
Ohren aufgenommen, dem 
Kampf um grundlegende Ver- 
änderungen entgegensteht! 

In einem seiner Songs verkün- 
dete er dereinst: „Bevor ich mit 
den Wölfen heule, werde ich 
lieber harzig; warzig, grau.” — 
Er ist es längst geworden. Aus 
dem zum Vergnügen singenden 
kaufmännischen Angestellten 
ist. ein Teil westlicher Mei- 
nungsmache geworden, ge- 
schickt verpackt und für gutes 
Geld, versteht sich. 
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weil ein toter Feigling verges- 
sen wird, noch bevor er begra- 
ben ist; stirbt aber ein tapfe- 
rer Mensch, erinnert man sich 
an ihn, spricht und schreibt 
von ihm, Allein an die Namen 
der Tapferen erinnern wir uns, 
das ist alles. Und wenn Sie 
das dennoch meine ‚Theorie‘ 
nennen, so ist das Ihre Sache. 
Eine Theorie, die den Men- 
schen hilft, sich nicht zu fürch- 
ten, ist eine gute Theorie. Alle 
übrigen taugen nichts. Im übri- 
gen hilft sie auch mir, keine 
Furcht zu haben", fügte der 
Kommissar plötzlich lächeind 


| hinzu. „Denn unter uns gesagt 
\ — Sie können es damit halten, 


- ) wie Sie wollen —, mitunter ist 


Der Stabschef aber faßte ihn 
am Ärmel und sagte sehr leise, 
so, als solle kein Uneinge- 
weihter seine bedrückte Stimme 
vernehmen: „Gut, er wird le- 
ben. Aber Mironow lebt nicht 


mehr, und Sawodtschikow 
nicht, und auch nicht Gawri- 
lenko. Sie sind tot, und doch 
waren sie mutige Menschen. 
Wie steht es nun mit Ihrer 
Theorie?" — „Ich habe keine 
solche Theorie“, erwiderte 
scharf der Kommissar. „Ich weiß 
nur, daß unter gleichen Be- 
dingungen . Tapfere seltener 
umkommen als Feiglinge. Und 
wenn sich Ihnen die Namen 
von denen eingeprägt haben, 
die tapfer waren und trotzdem 
gestorben sind, so deswegen, 


54 > 


; ersten 
hatte. Die Hacken zusammen- 


das alles auch für uns beide 


furchtbar.“ 


| Der Adjutant betrat den Bun- 


ker. Im Verlauf dieses einen 
Monats war sein Gesicht dunk- 
ler geworden, die Augen hat- 
ten einen müden Ausdruck ge- 
wonnen. Sonst aber war er in 


allem der Junge geblieben, als 


den ihn der Kommissar am 
Tag . kennengelernt 
schlagend, meldete er, auf der 
Halbinsel sei alles in Ordnung 


- nur der Kompaniechef, Ober- 
 leutnant Poljakow, sei verwun- 


det. 

„Wer vertritt ihn?“, fragte der 
Kommissar. - 

„Leutnant Wassiljew aus dem 


dritten Zug.“ 

„Und wer ist dann im dritten 
Zug?“ 
„Irgendein Sergeant." 

Der Kommissar überlegte 
einen Augenblick. „Sind Sie 
sehr durchgefroren?“ fragte 


er den Adjutanten. 

„Um ehrlich zu sein, ja.“ 
„Trinken Sie“. Der Kommissar 
goß aus einer Teekanne ein 
Glas halbvoll mit Wodka. Der 
Adiutant, der seinen Mantel 
nicht abgelegt, sondern nur et- 
was geöffnet hatte, stürzte ihn 
in einem Zug hinunter. 

„Und jetzt fahren Sie zurück“, 
sagte der Kommissar. „Ich ma- 
che mir Sorgen, ‘verstehen Sie? 
Sie müssen dort, auf der Halb- 
insel, mein Auge sein. Fahren 
Sie!" 

Der Adjutant erhob sich. Er 
schloß die Haken an seinem 


Mantel mit der besonderen, 
langsamen Bewegung eines 
Menschen, der wenigstens noch 
eine Sekunde im Warmen blei- 
ben möchte. Als er den Mantel 
zugeknöpft hatte, zögerte er 
nicht mehr. Er bückte sich tief, 
um nicht gegen den Querbal- 
ken zu stoßen und verschwand 


“in der Dunkelheit, Die Tür 
schlug hinter ihm zu. 
„Ein braver Bursche“, sagte 


der Kommissar, der ihm mit 
seinen Augen gefolgt war. „Bei 
solchen eben glaube ich, daß 
ihnen nichts passieren wird. 
Ich glaube daran, daß sie heil 
bleiben, und sie glauben, daß. 
ich heil bleibe. Denn das ist 
die Hauptsache, „ stimmt’s 
Oberst?“ aM 

Der Stabschef trommelte lang- 
sam mit den Fingern auf den 
Tisch, Er war ein tapferer Mann 
und liebte es nicht, für die 
eigene oder die Tapferkeit an- 
derer irgendwelche Theorien 
heranzuziehen. Doch jetzt 
schien ihm, als habe der Kom- 


'missar recht. 


„Ja", sagte er, „und eigentlich 
glaube ich überhaupt nicht, 
daß irgend jemand stirbt. Mir 
ist immer, als sei dann irgend- 
wo ein anderer, der die Stelle 
des Toten einnimmt, und nicht 
schlechter als dieser kämpft. - 
Und deshalb glaube ich auch, 
daß wir siegen werden.“ 

In dem kleinen Öfchen pras- 
selten die Holzscheite. Der 
Kommissar schlief, sein Gesicht 
war auf die Karte gesunken, 
die Arme hatte er weit ausge- 
breitet, als wolle er das ganze 
große, auf ihr eingezeichnete, 
vom Feind geschändete Land 
zurückholen. Am nächsten Mor- 
gen fuhr der Kommissar selbst 
auf die Halbinsel. In einem 
brüchigen Boot setzte er über 
das Haff. Aus Norden wehte 
ein heftiger Wind, grauweiße, 
mit leichtem Schaum bedeckte 
Wellen klatschten gegen die 
Planken. 

An diesen Tag dachte er später 
nicht mehr gern zurück. In der 
Nacht hatten die unerwartet 
auf der Halbinsel gelandeten 
Faschisten den gesamten drit- 
ten Zug, der als Vorposten 
eingeteilt war, bis zum letzten 
Mann vernichtet. 


Der Kommissar mußte, im Ver- 
laufe dieses Tages tun, was 
einem Divisionskommissar 
durchaus nicht zukam. Am Mor- 
gen sammelte er alle, die zur 
Hand waren, und griff mit ihnen 
den Feind dreimal an. Der 
frostharte, knirschende Sand 
war von Trichtern aufgewühlt 
und mit Blut übergossen. Die 
Feinde wurden getötet oder ge- 
fangengenommen. Wer ver- 
suchte, schwimmend das an- 
dere Ufer zu erreichen, er- 
trank. 

Der Kommissar übergab einem 
Soldaten sein Gewehr mit dem 
blutbefleckten Bajonett, das er 
jetzt nicht mehr brauchte, und 
schritt die Halbinsel ab. Was 
hier in der Nacht vorgefallen 
war, konnten ihm allein die 
Toten berichten. Auch Tote kön- 
nen reden. Zwischen den Leich- 
namen der faschistischen Sol- 
daten lagen die getöteten Rot- 
armisten des dritten Zuges. Die 
einen ruhten, von Bajonetten 
zerstochen, in den Gräben, die 
toten Finger um die zerbroche- 
nen Gewehre gekrampft. Die 
anderen, die nicht standgehal- 
ten und zu fliehen versucht 
hatten, lagen auf offenem Feld, 
in der hartgefrorenen winter- 
lichen Steppe. Hier hatten die 
Kugeln sie erreicht. Hingestürzt 
lagen sie, die Arme ausge- 
breitet, das Gesicht nach Osten 
gewandt, den Rücken zum 
Feind. Langsam ging der Kom- 
missar über das schweigende 
Schlachtfeld und betrachtete 
die Körperhaltung der Gefal- 
lenen, ihre erstarrten Gesich- 
ter, Für ihn schieden sie sich 
auch noch nach dem Tode in 
Feiglinge und Mutige. Aus der 
Lage eines Toten erriet er, wie 
er sich in den letzten Minuten 
seines Lebens verhalten hatte, 
Auch nach dem Tode konnte 
er Feigheit nicht vergeben. 
Wäre es möglich gewesen, 
hätte er Tapfere und Feige ge- 
sondert begraben lassen: sol- 
len. sie nach dem Tode, wie 
auch zu Lebzeiten, voneinan- 
der getrennt sein. 

Forschend blickte er in die Ge- 
sichter. Er suchte seinen Adju- 
tanten. Sein Adjutant konnte 
nicht geflüchtet oder in Ge- 
fangenschaft geraten sein, er 


mußte irgendwo hier, unter den 
Gefallenen liegen. Schließlich 
fand er ihn, hinten, weit entfernt 
von den Gräben, wo: die Sol- 
daten gekämpft hatten und ge- 
fallen waren. Der Adjutant lag 
auf dem Rücken, den einen 
Arm hinter dem Rücken verbo- 
gen, den anderen ausge- 
streckt, die Finger um den Re- 
volver geklammert, auf der 
Feldbluse - geronnenes Blut, 
Lange stand der Kommissar 
vor dem Toten. Dann befahl er 
einem Kommandeur, die Feld- 
bluse zurückzustreifen und 
nachzusehen, ob die Wunde 
von einer Kugel öder einem 
Bajonettstich herrührte. Er 
hätte auch selbst nachge- 
schaut, aber seine rechte Hand 


war während des Angriffs durch‘ 


Granatsplitter ‘verletzt worden 
und hing kraftlos am Körper 
herab. Gereizt blickte er auf 
seine bis zur Schulter abge- 
schnittene Bluse, auf den blu- 
tigen, flüchtig “angebrachten 
Verband. Ihn ärgerte nicht so 
sehr die schmerzende Wunde 
als die Tatsache, daß er über- 
haupt verwundet worden war, 
er, der in der Division als un- 
verwundbar galt und damit 
half, daß die Soldaten leichter 
und furchtloser in den Kampf 
gingen. Die Wunde kam höchst 
ungelegen, man mußte sie so 
schnell wie möglich ausheilen 
und vergessen. 

Der Kommandeur neigte sich 
über den Adjutanten, schob 
die Feldbluse hoch und knöpfte 
das Hemd auf. 

„Ein Bajonettstich”, sagte er, 
den Kopf zum Kommissar wen- 
dend. Dann beugte er sich 
wieder tief über den Adjutan- 
ten und verharrte lange über 
dem reglosen Körper. 

Erstaunt richtete er sich plötz- 
lich auf. „Er atmet noch“, sagte 
er. 

„Er atmet?” 

Der Kommissar verriet durch 
nichts seine Erregung. Er wußte 
noch nicht, ob er sich dieses 
Menschen wegen, der noch 
lebendig zu sein schien, er- 
regen sollte. Der Adjutant lag 
hier, weit hinter den Gräben, 
offenbar war er geflohen. Aber 


nein, das konnte nicht sein, Er. 


täuschte sich selten in einem 


Menschen. „Zwei hierher!” be- 
fahl er plötzlich schroff, „Auf- 
nehmen und rasch zur Ver- 
bandsstelle! Vielleicht kommt 
er durch.“. 

Dann wandte er sich um und 
schritt weiter über ‘das Feld. 
Überlebt er oder nicht? Diese 
Frage verband sich mit einer 
anderen: Wie hat er sich im 
Kampf verhalten? Warum lag 
er so viel weiter hinten als die 
anderen? —- Und ungewollt 
mündeten beide Fragen in 
einer Erkenntnis: Wenn alles in 
Ordnung ist, wenn er tapfer 
war, dann wird er auch am 
Leben bleiben, unbedingt. 

Als nach einem Monat der aus 
dem Hospital entlassene Adju- 
tant im Kommandopunkt der 
Division erschien, etwas blasser 
und hagerer zwar, aber immer 
noch blauäugig, hellhaarig und 
jungenhaft, stellte ihm der 
Kommissar keine Fragen. Er 
reichte ihm nur stumm seine 
linke, gesunde Hand... 

„Ich habe damals den dritten 
Zug überhaupt nicht erreicht“, 
sagte nach den ersten Begrü- 
Bungsworten der Adjutant. „Bin 
an der Übergangsstelle stek- 
kengeblieben, noch. hundert 
Schritt blieben, als...“ 

„Ich weiß", unterbrach ihn der 
Kommissar, „ich weiß alles, Sie 
brauchen mir nichts zu erklä- 
ren. Ich weiß, Sie sind ein 
tapferer Junge, ich bin froh, 
daß Sie am Leben geblieben 


sind.“ 

Neidvoll blickte er auf den Bur- 
schen, der binnen eines Mo- 
nats wieder lebendig und ge- 
sund war, und, mit dem Kopf 
auf seine noch immer verbun- 
dene Hand weisend, sagte er 
bedrückt: „Bei mir und dem 
Oberst machen sich die Jahre 
schon bemerkbar. Den zweiten 
Monat geht das nun schon mit 
meiner Hand, die Wunde ist 
immer noch nicht verheilt. Bei 
ihm ist es der dritte. So führen 
wir auch die Division '—- mit 
zwei Händen. Er mit der rech- 
ten, ich mit der linken, Na, 
nicht so schlimm, man sagt, es 
klappt : 


“ 
Aus dem Russischen: Eva Dannemann 


‚(Der Abdruck erfolgt mit freundlicher 
’Genehmigung der 


Zeitschrift „Neue 
Deutsche Literatur".) 


Siehe auch nl-informiert ($. 12) 
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„Solange ihr nicht Croy gegen 
Sparwasser auf die Matte bringt, 
müßt ihr euch damit abfinden, 
daß Ringkampf bei uns vor leeren 
Rängen geschieht!" So ein Spötter 
und Realist zur Popularität 

des Ringkampfsportes in unseren 
Breiten, 

Übrigens funktioniert der Gag 
auch umgekehrt, nur eben nicht 
bei uns. In Bulgarien beispielsweise 
würde eine Fußballmannschaft, 
zusammengestellt aus den Ringer- 
größen des Landes, mit Sicherheit 
jedes Stadion füllen, denn 

dort stehen die Helden der Matte 
mindestens gleichberechtigt neben 
den Stors des getretenen Leders. 
Weshalb die Sonne der Publikums- 
gunst die bulgarischen und 
sonstigen, vor allem südöstlich 
von uns lebenden Ringkämpfer 
so fürsorglich wärmt und dabei 
unsere Männer im Halbschatten 
vor sich hinfrösteln läßt, 

bleibt, wie üblich, ein nicht zu 
lüftendes Geheimnis eben dieses 


Publikums, An der fehlenden 
Tradition jedenfalls kann es 

bei uns nicht liegen. Bereits im . 
Mittelalter war das Ringen in 
unseren Landen eine volkstümliche 
Kunst, und die Wertschätzung 
des waffenlosen Zweikampfes ging 
damals so weit, daß sogar 
bestimmte gerichtliche Streitfälle 
und Ehescheidungsabsichten 
mittels Ringkampfes entschieden 
wurden. Zwar nicht als Rechts- 
mittel, wohl aber ols ausgezeich- 
nete Körperübung priesen später 
GutsMuths und Friedrich Ludwig 
Jahn den Ringkampf, und mit 
Beginn unseres Jahrhunderts, wurde 
Ringen eine der beliebtesten 
Arbeiter-Sportarten, die auch die 
populärste Sportlergestalt 

jener Zeit hervorbrachte, den 
später von den Faschisten 
ermordeten Widerstandskämpfer 
Werner Seelenbinder. 

Schon möglich, daß der heutige 
Popularitätsverlust des Ring- 
kampfes auf die stimmungslose 
Langatmigkeit vieler Kämpfe 
zurückzuführen ist. Annähernd 
gleichwertige Kontrahenten unter- 
lassen aus lauter Respekt vor 
den Konterattacken ihres Gegners 
häufig genau das, was allein die 
Attraktivität eines Ringkampfes 
bestimmt: herzerfrischende 
Angriffe, vorgetragen auch mit 
dem Risiko, daß sie gelegentlich 
rücklings im Mattenstaub enden. 
Die Krönung zähflüssigen Ringens 
gabs allerdings bereits vor 

mehr als 60 Jahren. Bei den 
Olympischen Spielen 1912 in 
Stockholm wurde jeder Ringkampf 
ohne zeitliche Begrenzung bis 
zum Schultersieg ausgefochten, 
und der russische Mittelgewichtler 
Max Klein brauchte dafür gegen 
den Finnen Alfred Asikainen 
geschlagene elf (!) Stunden. 

Im anschließenden Finale zeigte 
Klein nur noch ein resigniertes 
Abwinken; zu mehr reichte die 
Kraft nicht. Der Schwede Claes 
Johansson wurde daraufhin kampf- 
los zum Olympiasieger erklärt, 
Mit einer ganzen Serie von 
Regelveränderungen versuchte man 
in den letzten Jahren, 

nicht ohne Erfolg, der lähmenden 
Bewegungsarmut auf den Ringer- 
matten beizukommen, Dabei hat 
sich von allem als am wirk- 
samsten das forsche Hantieren mit 
Passivitätsverwarnungen durch 


die Unparteiischen gezeigt. 

Drei Verwarnungen in einem Kampf 
bedeuten jeweils das Ende der 
Auseinandersetzung und für den 
Verwarnten so viel Fehlpunkte 
wie bei einer Schulterniederlage. 
Es ist klar, daß ein zweimal 
Verwarnter auf der Matte so wenig 
Ruhe zeigt, wie die Katze auf 
dem heißen Blechdach. 

Nach wie vor wird das Ringen auf 
der ganzen Welt in den Freien 
und den Klassischen Stil 
unterschieden. Da Außenstehende 
immer wieder Schwierigkeiten 
haben, sich Jen Unterschied zu 
merken, empfehlen Spaßvögel 
folgende Eselsbrücke: Die 
„Klassiker“ gestatten in 
altjüngferlicher Prüderie nur 


‚Griffe bis etwa zur Gürtellinie, 


die „Freien“ hingegen gehen 
aufs Ganze. 
Übrigens ergibt eine einfache 
Rechnung ein ganz erstaunliches 
Ergebnis: Da in beiden Stilarten — 
jede in zehn Gewichtsklassen 
unterteilt —, wie üblich die 

ersten drei dekoriert werden, 

hält Olympia alle vier Jahre 

für die Ringkämpfer sechzig (!) 
Medaillen bereit. Mehr als für die 
männlichen Schwimmer beispiels- 
weise und nur unwesentlich 
weniger als für die Männer bei 
den Leichtathleten! 

Im Laufe der Jahre haben die 
DDR-Klassiker von diesem 
Medaillensegen ein recht 
ansehnliches Häuflein, in dem es 
sogar zweimal golden blinkte, 
abbekommen, Die „Freien“ unseres 
Landes stehen noch mit 

leeren Händen da, aber wenn die 
Zeichen der Zeit nicht trügen, 
wird sich dies demnächst ändern. 
Die jungen Leute, die in diesem 
Jahr zu Hauf auf den Eurcpa- 
meisterschafts-Siegertreppchen 
standen, werden ja wohl ihr 
Handwerk bis 1976 nicht verlernen. 


Fotos: M. Kornhaas, H. Kronfeld 
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Das Geheimnis 1 

Es knistert in den Linden. 
Hochspannung. Die Gene- 
ratoren sind wir. Man ist 
stehengeblieben, wartet, 
einzeln, zu zweit, in Grup- 
pen. Vor dem Ehrenmal, 
am Operncaof&, auf der 
Parkinsel zwischen den 
Autos. 

Die Blicke sind ausgerich- 
tet. Wie Kanonen, fest, 
bereit, nicht einen Milli- 
meter zu weichen. Und auf 
den Gesichtern die Frage: 
Wie machen die das bloß? 
So exakt und, na ja... 
und Entschlossenheit, sich 
nichts entgegen zu lassen, 
keinen Deut des großen 
Augenblicks, 

Warten, Konzentration. 
Warten. Sekunden des 
Trommelwirbels. Wir lassen 
es trommeln. Nerven im 
Zerreißwolf. Endlich. Es ist 
passiert. Schnell, exakt, 
vorbei. 

Aufatmen, Bestätigung, 
Kopfschütteln: Wie machen 
die das bloß? Man kann 
das Gesicht wieder zur 
Seite wenden, dem Nach- 
barn seine Frage stellen, 
Fragen beantworten, wei- 
tergehen ... 

Man kann wieder tun, was 
man will. 

Minuten der Entspannung. 
Bis zum nächsten Karabi- 
nerwechsel, 


Das Geheimnis 2. 
In unsere Podeste sind 
Summer eingebaut. Ge- 
heimauftrag: Karabiner- 
wechsel. Manchmal haben 
die Summer keine Lust 
zum Arbeiten. Dann zischen 
wir. 
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Linden 


Ich summe meinem Zwil- 
lingspostenbruder einen 
Gruß, Er grüßt zurück. Ich 
summe erneut. Karabiner- 
wechsel. 


„Die tun brummen!” be- 
hauptet ein Berliner 
Steppke in viel zu großen 
Lederhosen. 


„Die kriegen von unten 
Zunder!“ Sie wüßte es aus 
nächster Quelle, die Dame 
mit dem Blumenhut. 


„Haben $ie den Soldaten 


auf der anderen Straßen-. 


seite nicht gesehen? Er 
gab das Zeichen." 


„Nein, das hängt irgend- 
wie mit den Linienbussen 
zusammen." 


„Aber ich sagte doch, dort 
am Öperncaf& stand ein 
Soldat. Der hat mit dem 
Arm gewunken |" 


Straßenforum 

Ich zische aus Leibeskräf- 
ten, Zischen, Zischen, Ka- 
rabinerwechsel. Erstaunte, 
erschrockene, entsetzte, 
schmunzelnde Gesichter: 


Nun sagt schon, daß wir 
unter dem Rock eine 
Schlange hüten. Aber keine 
Angst, ihren Giftzahn 
haben wir entkorkt, Das 
Echo ist gewaltig. Zischkon- 
zert. Unter den Linden! Wir 
sind keine Automaten: Zi- 
schen und schon springt 
der Karabiner. Nein. 


Der zweite Satz der Zisch- 
sinfonie: Fortissimo. Wir 
rühren uns nicht. Mein 
Zwillingspostenbruder 
summt, und sein Summen 
klingt wie spitzbübisches 
Gelächter. Karabinerwech- 
sel. Schlagartige Stille. Es 
hat sich ausgezischt. Die 
Unvollendete. 


„Wie machen die das 
bloß!“ 


Wir haben unser Geheim- 
nis. i 


Zwei alte Damen 

Sie kamen mit einer der 
gläsernen Wohlstands- 
glocken — zwei alte Damen. 


x 


Sie-mußten etwas Beson- 
deres auf dem Herzen ge- 
habt haben, denn so ohne 
weiteres fährt man in die- 
sem. Alter nicht mehr in 
den rauhen Osten, Wahr- 
scheinlich hatten sie es 
deshalb so eilig beim 
Überqueren der Linden- 
allee. Als sie vor mir stan- 
den, keuchten sie sogar 
ein wenig. 


Die eine war molligklein. 
die andere hagergroß. Und 
ich in einer kugelrunden 
Parfümwolke. 


Die Hagergroße begann: 
„Wie ich dir gesagt habe, 
Else, steif und stumm, 
keine Bewegung. Na, was 
sagst du?“ 


Erst nichts, dann: „Aber 
der blinkert mit den Augen. 
Und .atmen tut er auch.“ 
„Das hat nichts zu sagen, 
das kann man konstruie- 
ren. Soweit sind die hier 
auch schon." 

Wir wechselten die Kara- 
biner. 

„Wie ich es dir gesagt 
habe. So gleichmäßig und 
genau schafft das kein 
Mensch." 

„Aber der hat das Kinn 
bewegt.“ 


„Du siehst Gespenster, 
Ise." 
Else putzte ihre Brille. 


In meiner Kehle begann es 
zu jucken. Ich weiß nicht, 
ob es ein Lach- oder 
Hustenreiz war, aber ich 
mußte mich dann plötzlich 
fürchterlich räuspern. Und 
da keine von den beiden 
ein Taschentuch für mich 
übrig hatte, zog ich die 
Nase hoch, daß ich selbst 
eine Gänsehaut davon be- 
kam. 


Eine Weile konnten sie 
gar nichts sagen. Die letz- 
ten Worte sprach die 
Hagergroße: „Also doch 
nicht? !" Und dann rann- 
ten sie wieder zum Bus. 


Jetzt werden sie sicherlich 
irgendwo in Neukölln, 
Hamburg oder Aachen in 
gemütliher Kaffee-Runde 


N 


sitzen, von ihrer Reise be- 
richten und mit einem 
Hauch Sensationskälte 
feststellen: „Übrigens, die 
Soldaten im Osten, da 
‚Unter den Linden‘, sind 
keine Puppen.“ 


Schneerosen 

Januar. Der Winter hat 
sich Sturm und Frost mit 
in das’neue Jahr genom- 
men. Er vertreibt das 
Publikum und will uns die 
Mäntel ausziehen, 


Das Stehen fällt schwer. 
Wir wechseln oft die Kara- 
biner..Postengymnastik. 


Drüben am Scharnhorst- 
Denkmal ‘wühlt sich je- 
mand durch den eisigen 
Wind. Ein. Mädchen! Ihre 
Arme umschlingen etwas. 
So, wie eine Mutter ihr 
Kind schützend an sich 
drückt. Sie überquert die 
breite, asphaltierte Allee, 
die menschenleer zu einem 
großen Platz » geworden 
ist, Sie kommt auf unsere 
Straßenseite. Ich sehe, daß 
es Schneerosen sind, die 
sie. dem grimmig ein- und 
ausatmenden Winterwind 
nicht ausliefern will. 

Sie schaut zu mir herauf. 


Ihr Blick wärmt mich wie 
ein Frühlingssonnenstrahl. 


Sie nimmt drei Blüten aus 
dem großen Strauß und 
legt sie hinter eine Säule. 
„Für dich, Posten!" 


Nach der Ablösung nehme 
ich die Blumen und trage 
sie ins Ehrenmal. 


(Aus „Seid euch bewußt der 
Macht“, Militärverlag der DDR) 


der schreibe seinen Brief an sie oder 
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1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 
2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft. 
3. Herausragende negative 
Charaktereigenschaft. 
4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 
Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
 überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er selne „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden, 


” 
Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 


ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin, 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 


1. Gudrun 23/1,84 Bez. Dresden 2, 
schreibfreudig 3. einige 4. Unehrlich- 
keit 5. Reisen. NL 9 
1. Gabriela 15/1,65 Bez. Halle 2. Sinn 
für Mumor 3. bestimmt einige 4. Prah- 
lerei 5. Gitarre, NL 105 
1. Heidrun 16/1,655 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
timistisch 3. ist Ansichtssache 4. Un- 
höflichkeit 5. Musik. NL 106 
1. Eike 20/1,60 Bez. Dresden 2. treu 3. 
sind vorhanden 4. Unehrlichkeit 5. 
mod. Musik. NL 107 
1. Carmen 21/1,66 Bez. Potsdam 2. treu 
3. zu gutmütig 4. Angeberei 5. Was- 
sersport. NL 108 
1. Heike 17/1,70 Rostock 2. humorvoll 
3, zurückhaltend 4, Arroganz 5. viele. 
NL 109 
1. Karin 19/1,60 Berlin 2. bescheiden 
3. unausgeglichen 4. Verständnislosig- 
keit 5. Reisen, NL 110 
1. Martina 19/1,73 Bez. K.-M.-Stadt/ 
Erfurt 2. zuverlässig 3. unordentlich 4. 
Größe unter 1,85 m 5. Literatur. NL 111 
1. Adelheid 21/1,62 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. sicher vorhanden 
4. Unehrlichkeit 5. Tanzen. NL 112 
1. Rita 16'/1,65 Bez. Dresden 2. 
schreibfreudig 3. etwas ruhig 4. Über- 
heblichkeit 5. Beat. NL 113 
1. Sylvia 18/1,65 Bez. Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. einige 4. Überheb- 
lichkeit 5. Sport. NL 114 
1. Carola 18/1,60 Bez. Potsdam 2. wer 
sucht, der findet 3. Au weljal 4. hm, 
einiges 5, alles Verrückte. NL 115 
1. Ilka 21/1,61 Bez. Frankf. (O.) 2. 
lebenslustig 3. zu gutmütig 4. Launen 
5. Sport. NL 116 
1. Sabine 16'h/1,68 Bez. Leipzig 2. 
auch vorhanden 3. gibt es 4. etliche 
5. Musik. NL 117 
1. Birgit 21/1,58 Kr. Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. vorhanden 4. Über- 
heblichkeit 5. viele. NL 116 
1. Veronika 18/1,62 Cottbus 2. unter- 
nehmungslustig 3. schlagfertig 4. Un- 
gepflegtheit 5. Reisen. NL 119 
1. Angelika 19',/1,68 z. Z. Leipzig 2. 
unternehmungslustig 3. Langschläfer 4. 
Überheblichkeit 5. mod. Musik. NL 120 
1, Eva 22/1,60 Bez. Dresden 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5, Touristik, NL 121 
1. Anja 17/1,63 Berlin 2. kein Zucker- 
püppchen 3. manchm. zu emotional 4. 
Standpunktlosigkeit 5. Touristik. NL 122 
1. Dagmar 16/1,65 Leipzig 2. treu 3. 
Brennessel 4, Kakteen 5. Biumen- 
sprache, NL 123 
1. Gudrun 21/1,63 Bez. Cottbus 2. ord- 
nungsliebend 3. manchm. leicht erreg- 
bor 4. Wichtigtuerei 5. Sport. NL 124 
1. Roswitha 17'/2/1,64 Bez. K.-M.-Stadt 
2. optimistisch 3. habe ich 4. Trägheit 
5, Reisen. NL 125 
1. Birgit 17/1,64 Bez. Erfurt 2. unter- 
nehmungslustig 3. etwas schüchtern 4. 
Unehrlichkeit 5. Fußball, NL 126 
1. Renate 20/1,64 Bez. Magdeburg 2. 
gibt es auch 3. leicht erregbar 4. Ärro- 
ganz 5. Tanz. NL 127 
1. Marion 18/1,68 Berlin 2. zuverlässig 
3. sensibel 4. Oberflächlichkeit 5. 
Psychologie. NL 128 
1. Karin 19/1,655 Bez. Halle 2. ehrlich 
3, ergründe sie 4. Überheblichkeit 5, 
Reisen. NL 129 : 
1. Gisela 18/1,78 Leipzig 2. kamerad- 
schaftlich 3, einige 4. Egoismus 5. 
Musik. NL 130 
1. Christina 19/1,60 Bez. Magdeburg 2. 
ehrlich 3. hat jeder 4. Verständnis- 
losigkeit 5. mod. Musik. NL 131 
1. Evelin 15'%2/1,70 Frankf.(O.) 2. selbst- 
bewußt 3. jeder hat Fehler 4, Unauf- 
richtigkeit 5. Kunst. NL 133 
1. Romy 16'%/1,61 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. Langschläfer 4. Unehr- 
lichkeit 5. Schwimmen. NL 134 


1. Andrea 18/1,60 Bez. Halle/Berlin 2. 
warte auf Post 3. 1, &, 3, 4...2 4 
Arroganz 5. viels. Interesse. NL 135 

1. Viola 17/1,63 z. Z. Magdeburg 2. treu 
3, Langschläferin 4. zu lange Haare 
5. Reitsport. NL 136 

1. Petra 16/1,68 Bez. Rostock 2. zuver- 
lässig 3. zu ruhig 4. Falschheit 5. viele. 
NL 137 

1. Anneliese 16%4/1,67 Bez. Dresden 2. 
zuverlässig 3. zurückhaltend 4. Egois- 
mus 5. Theater. NL 136 

1. Monika 16'h/1,62 Bez. Dresden 2, 
3. neugierig 4. Brutalität 5. 
1. FCM-Fan. NL 139 

1. Doris 18/1,56 Rostock 2. unterneh- 
mungslustig 3. spontan 4. Geltungs- 
bedürfnis 3, Literatur. NL 140 

1. Roswitha 16/1,65 Bez. Dresden 2. 
schreibfreudig 3. leicht reizbar 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Judo. NL 141 

1. Andrea 17/1,60 Bez. Dresden 2. 
ruhig 3. öfters finanzschwach 4. Streit- 
hähne 5. Sprachen. NL 142 

1. Bernhild 17/1,62 Rostock 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Falschheit 5. 
Tanzen. NL 143 

1. Birgit 16/1,59 Bez. Rostock 2. unter- 
nehmungslustig 3. "gibt es auch 4. 
Blödheit 5. einige. NL 144 

1. Bärbel 16/1,64 Bez. Holle 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
alles Schöne. NL 145 e 

1. Christine 17%,/1,64 Leipzig 2. zuver- 
lässig 3. vorhanden 4. Überheblichkeit 
5, mod. Musik. NL 146 

1. Renate 19/1,63 Bez. Erfurt 2. Nicht- 
raucher 3. kein Engel 4. Unehrlichkeit 
5. alles Schöne. NL 147 

1. Angelika 17?1,/1,65 Bez. Dresden 2. 
verständnisvoll 3. nicht fehlerlos 4. 
Überheblichkeit 5. Sport. NL 148 

1. Brigitte 19/1,58 Bez. Dresden 2. gut- 
mütig 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. alles Schöne. NL 149 

1. Eva 20/1,65 Berlin 2. zuverlässig 3. 
sind vorhanden 4. Voreingenommenheit 
5. alles Schöne. NL 150 

1. Angela 16'%/1,64 Leipzig 2. lieb 3. 
zurückhaltend 4. Biödheit 5. Literatur. 
NL 151 

1. Carola 15)//1,60 Magdeburg 2. ehr- 
geizig 3. etwas kompliziert 4. Unent- 
schlossenheit 5. Musik. NL 152 

1. Irene 15/1,66 Leipzig 2. kamerad- 
schaftlich 3. unausgeglichen 4. Phan- 
tasielosigkeit 5. Sport. NL 153 

1. Petra 19/1,70 Halle/Dresden 2. sind 
vorhanden 3. etwas launisch 4. Vor- 
urteile 5. viels. NL 154 

1. Christine 21/1,65 Dresden 2. ver- 
ständnisvoll 3. Langschläfer 4. Unehr- 
lichkeit 5. Tonband. NL 155 

1. Borbara 20/1,69 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. wenige 4. Desinteresse 
5. Tanzen. NL 156 

1. Madorehe 21/1,71 2. gut im Lack 3. 
Kraftstoffverbrauch 4. Verkehrssünder 5. 
Ho'perpflaster. NL 137 

1. Andrea 15/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zuverlässig 3. zurückhaltend 4. An- 
geberei 5. einige. NL 156 

1. Heidi 21/1,63 Bez. Erfurt 2. ehrlich 
3, schwermütig 4. Untreue 5. einige, 
NL 159 

1. Doris 20/1,68 Dresden 2. immer 
lustig 3. zu wenig Selbstvertrauen 4. 
Träaheit 5. alles Schöne. NL 160 

1. Petra 17/1,65 Berlin 2. verständnis- 
voll 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. viels. NL 161 

1. Margot 22/1,60 Bez. Potsdam 2. hu- 
morvoll 3. korpulent 4. Überheblichkeit 
5. viele. NL 162 

1. Ingrid 20/1,68 Greifswald 2. lebens- 
lusitg 3. keß 4. Egoismus 5. viels. 
NL 153 


1. Beate 22/1,83 Dresden 2. nicht nach- 
tragend 3. mehrere 4. Voreingenom- 
menheit 5. alles Schöne. NL 164 


1. Birgit 15Y%/1,60 2. freundlich 3. gibt 
es 4. Sturheit 5. Ansichtskarten. NL 165 
1. Gisela 21/1,58 Bez. Frankf. (O.) 2. 
schreibfreudig 3. vollschlank 4. Über- 
heblichkeit 5. Tonband. NL 166 

1. Petra 17/1,65 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. etwas zurückhaltend 4. 
Falschheit 5. alles Schöne. NL 167 

1. Monika 18/1,72 Bez. Gera 2. unter- 
nehmungslustig 3. vielel® 4. Aufdring- 
lichkeit 5. mod. Musik. NL 168 

1. Sabine 16/1,66 2. zuverlässig 3. 
Nichttänzerin 4. Unehrlichkeit 5. Ton- 
band. NL 169 

1 25/1,67 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. extravagont 4. Inkonse- 
quenz 5. Segeln. NL 170 

1. Martina 19/1,65 Bez. Leipzig 2. imun 
3. tonangebend 4, Fettsucht 5. moto- 
risierter Untersatz. NL 171 


1. Maria 22/1,64 Jena 2. treu 3. stolz 
Fi Unehrlichkeit 5, Fremdsprachen. 
1 
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1. Marlies 16/1,65 Bez. Leipzig 2. zu- 
verlässig 3. leicht reizbar 4. Egoismus 
5. vielleicht Du? NL 173 
1. Christine 18/1,60 Bez. Gera 2. un- 
ternehmungslustig 3. kein Engel 4. Un- 
ehrliehkeit 5. einige. NL 174 z 
1. Roswitha 21/1,68 Bez. K.-M.-St. 2. 
schw. zu sagen 3. Du wirst es schon 
merk. 4. zwei Gesichter 5. Tanzen. NL173 
1. Martina 16/1,66 Bez. Frankf. (O.) 2. 
unternehmungslustig 3. etwas sensibel 
4, Arroganz 5. alles Schöne. NL 176 
1. Sabine 14/1,45 Bez. Leipzig 2. zuver- 
lässig 3. vollschlank 4. nachtragend 5. 
Musik. NL 177 
1. Merlies 16/1,65 Bez. Gera 2. lache 
gern 3. nicht erwähnenswert 4. Egois- 
mus 5. Fußball. NL 178 
1. Sylvia 18/1,68 Berlin 2. schreibfreudig 
3. kein Engel 4. — 5. viele, NL 179 
A. Pitt 17%/,/1,69 Bez. Holle 2. tolerant 
3, Raucher 4. Gleichgültigkeit 5. Beot. 
NL 180 
1. Elke 20/1,67 Leipzig 2. optimistisch 
3. auch vorhanden 4. Vorurteile 5. tier- 
lieb. NL 181 
1. Maria 19/1,45 Bez. Neubr. 2. unter- 
nehmungsl. 3. mang. Selbstvertr. 4. 
Überheblichk, 5. alles Schöne. NL 182 
1. Ilona 18/1,68 Potsdam 2. unterneh- 
mungslustig 3. verrückte Ideen 4. Arro- 
ganz 5. Wetter machen. NL 183 
1. Sandro 20/1,68 Bez. Dresden 2. ein- 
fach 3. sensibel 4. Gleichgültigkeit 5. 
Sport. NL 184 
1._Christel 23/1,60 Bez. Halle 2. ver- 
ständnisvoll 3. manchm. unausgeglichen 
4. Kleinlichkeit 5. Musik. NL 10 
1. Christina 18/1,67 Bez. Cottbus 2. 
ehrlich 3. kein Engel 4. Überheblichkeit 
5. mod. Musik. NL 186 " 
1. Karin 15/1,65 Bez. Dresden 2, treu 
3. einige 4. Angeberei 5. Vielleicht Du? 
NL 187 
1. Kerstin 15/1,62 Bez, K.-M.-Stadt 2. 
immer lustig 3. leicht aufbrausend 4. 
Überheblichkeit 5. Sport. NL 220 
1. Christine 17/1,79 Bez. Erfurt 2. auch 
vorhanden 3. #?? 4. Untreue 5. Pop- 
Rock-Beat-Sound. NL 303 
1. Karin 19/1,70 z.Z. K.-M.-Stadt 2. 
‚lustig 3. unberechenbar 4. Falschheit 
5. Fußball. NL 304 
1. Sigrid 19/1,71° Bez. Neubr. 2. unter- 
nehmungsl, 3. nicht fehlerlos 4. Über- 
heblichk, 5. alles Schöne. NL 305 
1. Ute 17/1,62 Bez. Cottbus 2, salon- 
fähig 3. Langschläfer 4. Indiskretion 5. 
Fotos. NL 306 
1. Moja’ 17/1,58 Bez. Cottbus 2, schreib- 
Keudia 3. Langschläfer 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. einige. NL 307 
1. Gabriele 21/1,67 Bez. Leipzig 2. 
aufgeschl. 3. manchm. zu unausgegl. 
4. Verständnislosigk. 5. viels. Int, NL308 


1. Karin 19/1,70 Bez. Erfurt 2. unterneh- 
mungslustig 3. Langschläfer 4. Über- 
heblichkeit 5. Tanzen. NL 309 
1. Ilona 19/1,62 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. zurückhaltend 4. 
Faulheit 5. Reisen. NL 310 
1. Sabine 18/1,68 Bez. Halle 2. er- 
gründe siel 3. gibt's auch 4. Untreue 
5. einige. NL 311 
1. Martina 17/1,66 Bez. Holle 2. schwin- 
delfrei 3. Sturzflug 4. Zielflug 5. Raum- 
fahrt. NL 312 
1. Helga 21/1,58 Gera 2. humorvoll 3. 
auch vorhanden 4. Vorurteile 5. Male- 
rei. NL 313 
1. Bärbel 17/1,59 Bez. Erfurt 2. ord- 
nungsliebend 3. hat jeder 4, Unehr- 
lichkeit 5. einige. NL 314 ‘ 
1. Barbara 21/1,63 Bez. Dresden 2. 
finde sie 3. pessimistisch 4. Unehrlich- 
keit 5. engl. Sprache. NL 315 
1. Sabine 22/1,62 Bez. Halle 2. Humor 
3. Dickkopf 4. Arroganz 5. alles und 
nichts. NL 316 
1. Rosi 25/1,67 Rostock 2. verständnis- 
voll 3. zu gutmütig 4. Überheblichkeit 
5. alles Schöne. NL 317 
1. Angela 18/1,71 Rostock 2. humorvoll 
3. manchmal zu frech 4. Unehrlichkeit 
5. Musik. NL 318 
1. Andrea 17/1,71 Bez. Dresden 2. sehr 
treu 3. verzeihe zu schnell 4. EB- 
geröusche 5. vielleicht Du? NL 319 
1. Gabriele 18%,/1,60 Bez. Potsdam 2. 
treu 3. zu gutmütig 4. zu kurze Haare 
5. mod. Musik. NL 320 
1. Gabriele 26/1,56 Cottbus 2. ruhig 3. 
manchmal übermütig 4. Lügen 5. meh- 
rere. NL 321 
1. Evelyn 15'%/1,65 Bez. Potsdam 2. 
kontaktfreudig 3. vorhanden 4. Egois- 
mus 5. Beatmusik, NL 322 
1. Martina 23/1,65 Bez. Cottbus 2. un- 
ternehmungslustig 3. keß 4. Nichttän- 
zer 5. Tanz. NL 323 
1. Evelyn 16/1,63 K.-M.-Stadt 2. unter- 
nehmungslustig 3. soll's geben 4. Un- 
ehrlichkeit 5. viele. NL 324 
1. Renate 19/1,80 Bez. Schwerin 2, ru- 
hig 3. zu gutmütig 4. Überheblichkeit 
5. gute Musik. NL 325 
1. Brigitte 22/1,63 Berlin 2, ehrlich 3. 
etwas zurückhaltend 4. Egoismus 5. Le- 
sen, NL 326° 

* 


1. Peter 20/1,82 Bez. Potsdam 2, aus- 
eglichen 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
ichkeit 5. Bücher, NL 9971 

1. Günter 22/1,76 Leipzig 2. ehrlich 3. 
Raucher 4. Überheblichkeit 5. Zeich- 
nen. NL 9970 

1. Michael 27/1,66 Gera 2. tolerant 
3. etwas ruhig 4, Egoismus 5. Reisen. 
NL 9969 


1. Ralf 21/1,80 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
unternehmungslustig 3. hat wohl jeder 
4. Arroganz 5. Reisen. NL 9968 

1. Hans 20/1,75 Neubr. 2. k. zu finden 
3. wer sucht, der findet 4. schläfst Du 
schon? 5. Nervenkitzel. NL 9527 

1. Uwe 21/1,74 z. Z. Frankfurt (O.) 2. 
sehr unternehmungsl. 3. Spieler (Lotto) 
4. Egoismus 5. Beat. NL 9778 

1. Uwe 19/1,77 Erfurt 2. Nichtraucher 
3. Langschläfer 4. zu kurze Briefe 5. 
Jazz. NL 9539 

1. Bernd 19/1,85 z. Z. Potsdam 2. offen 
3. leicht verrückt 4. Dummheit 5, mache 
gern, wos ich will. NL 9580 

1. Klaus-Dieter 22/1,90 Bez. Frankfurt 
(©.) 2. humorvoll 3. leicht erregbar 4. 
Trägheit 5. Schlafen. NL 9719 

1. Volker 21/1,93 Bez. Dresden 2. gut- 
mütig 3. zurückhaltend 4. Unpünktlich- 
keit 5. Schiffsmodellsport. NL 9735 

1. Peter 20/1,86 Bez. Halle 2. erfinde- 
risch 3. große Klappe 4. Tierquälerei 
5. Fotografie, NL 9780 


1. Joachim 20/1,76 Bez. Halle 2. kühn 
3. liederlich 4, trübe Tassen 5. Gastro; 
nomie. NL 9782 

1. Thilo 19/1,85 Bez. Halle 2. rastlos 
3, verspielt 4. ängstlich 5. Fußball. 
NL 9788 


1. Reinhard 24/1,70 Berlin 2. opti- 
mistisch 3. francophile 4. Rauchen 5. 
Chansons. NL 9505 

1. Gerhard 24/1,72 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. etwas zurückhaltend 4, 
Rauchen 5. Reisen. NL 022 

1. Hans-Dieter 20/1,74 Erfurt 2, fort- 
schrittlich 3. Longschläfer 4. wenig 
Liebe 5. mod. Musik. NL 023 

1. Achim 21/1,68 Berlin 2, sehr treu 3, 
zu ri 4  Unehrlichkeit 5. 
Basteln. NL 024 

1. Uwe 18/1,72 Berlin 2. Nichtraucher 
3. zurückhaltend 4. Untreue 5. viel- 
leicht Du? NL 025 

1. Gerhard 18/1,78 Bez. Halle 2. Nicht- 
raucher 3. Nichttänzer 4. Überheblich- 
keit 5. Natur. NL 026 

1. Klaus 23/1,72 Berlin 2. kinderlieb 3, 
Raucher 4. Unehrlichkeit 5. Tonband. 
NL 027 

1. Joachim 16/1,74 Erfurt 2. wenige 3. 
etwas zurückhaltend 4. Überheblichkeit 
5. viele, NL 026 

1. Maurice 26/1,78 Berlin 2. tolerant 3. 
gutmütig 4, ? 5. alles Schöne. NL 029 
1. Bert 22/1,76 Berlin/Rostock 2. Humor 
3. frech 4. Schüchternheit 5. Wohnung. 
NL 030 

1. Manfred 22/1,80 Halle/Jena 2. un- 
ternehmungslustig 3. liebebedürftig 4. 
Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 031 

1. Karl-Heinz 19/1,82 Bez. Dresden 2. 
treu 3. Nichtschwimmer 4. Untreue 5. 
Schlager. NL 032 

1. Christion 19/1,76 Leipzig 2. sehr 
lieb 3. zu viel Vertrauen 4. Lieblosig- 
keit 5. Autofahren. NL 033 

1. Erich 22/1,68 Magdeburg 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaltend 4. Egoismus 
5. Natur. NL 034 

1. Steffen 19/1,66 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
humorvoll 3. etwas zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. mod. Musik. NL 035 
1. Martin 20/1,68 Bez. Leipzig, z. Z. 
Berlin 2. treu 3. etwas schüchtern 4. 
Untreue 5. Reisen. NL 03 

1. Joachim 25/1,73 Bez. Halle/leipzig 
2. unternehmungsl, 3. zurückh, 4. Un- 
zuverlässigk, 5. Auslandstour. NL 037 
1. Hans 29/1,68 Bez. Rostock 2. Nicht- 
raucher 3. einige 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen. NL 038 

1. Wolfgang 21/1,75 z. Z, Strausberg 
2. ruhig 3. gibt's auch 4. Überheblich- 
keit 5. einige. NL 039 

1. Heinz 20/1,85 Königswusterhs. 2, 
Nichtraucher 3. Nichtschwimmer 4. 
Rauchen 5. Sport. NL 040 

1. Volkmar 22/1,83 K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. etwas zurückhaltend 4. 
Angeberei 5, einige, NL 041 

1. Dieter 17/1,70 K.-M,-Stadt 2. ehrlich 
3. Tanz 4. Kino 5. Musik. NL 042 

1. Wolfgang 24/1,84 Berlin 2. Stürmer 
3. torlos 4. Eintagsfliegereien 5. viel- 
leicht Du? NL 043 

1. Horst 19'/1,70 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. Langschläfer 4. Arro- 
ganz 5. Feten. NL 044 

1. Werner 19/1,70 Halle 2. einige 3. 
finde sie 4. Arroganz 5. Tonband. 

NL 045 

1. Thomas 19/1,85 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Optimist 3. Nichttänzer 4. Heuchelei 
5. Briefmarken. NL 046 

1. Lothar 20/1,75 Bez. Holle 2, unter- 
nehmungslustig 3. kein Engel 4. Hektik 
5. Natur. NL 047 

1. Peter 18/1,73 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. zuverlässig 4. Unbe- 
weglichkeit 5. Reisen. NLO48 _ 


1. Andreas 19'/1,68 Berlin 2. treu 3. 
Raucher 4. Eifersucht 5. alles Schöne, 


NL 049 
1. Wolfgang 20/1,73 Bez. Dresden 2. 
Rauchen 4. Rauchen 5. 


kinderlieb 
Pferde. NL 050 

1. Berndt 20/1,88 Berlin 2. zuverlässii 
3. Raucher 4. Unehrlichkeit 5. med # 
Musik. NL 051 

1. Klaus 20/1,80 Dresden 2. zuverlässig 
3. etwas zu u Unzuverlässigkeit 
5. mod, Musik. 052 

1. Marry 20/1,90 Anklam 2. zuverlässi 
3. Raucher 4. Überheblichkeit 5. m 
Musik, NL4053 

1. Klaus 19/1,70 Schwerin 2, zuverlässig 
3, Raucher 4. UÜberheblichkeit 5. Musik. 


NL 054 

4, Berthold 19/1,72 Bez. Potsdam 2. 
Nichtraucher 3. Langschlöfer 4. Unge- 
pflegtheit 5. Exoten. NL 055 

1. Dieter 20'%f1,85 a Oi sind zu 
erforschen 3. manche 4. Unehrlichkeit 
5. Motorsport. NL 056 

1. Bernd 22/1,60 Bez. K.-M.-Stadt/ 
Dresden 2. viele 3. einige 4. Humor- 
losigkeit 5. Popmusik. NL 057 

1. Reinhard 21/1,63 Bez, bus 2. 
aufrichtig 3. Rauchen 4. Falschheit 5. 
alles Romantische. NI 058 

1. Karl-Heinz 29/1,74 Bez. K,-M.-Stadt 
2. zu ergründen 3. Nichttänzer 4. 
Überheblichkeit 5. vielseitig. NL 059 
1. Christoph 18/1,70 Bez. Dresden 2; 
ehrlich 3, etwos verträumt 4. Desinter- 
esse 5. Musik. NL 060 

1. Hanjo 24/1,66 Bez. Potsdam 2. zu- 
verlössig 3, mang. Selbstvertrauen 4. 
Überheblichkeit 5, viele. NL 061 

1. Ralf 25/1,70 Gera 2. ehrlich 3. kein 
es 4. Unehrlichkeit 5. Motorsport. 


062 

1. Norbert 22/1,83 Magdeburg 2. gut- 

. mütig 3. nicht fehlerlos 4. nehril 

keit 5. Auslandsreisen. NL 063 

1. Detief 20/1,65 Bez. Frankfun (O.) 2. 
. Karo-Roucher 4. Humor- 


ee 3 
osigkelt 5. meine Arbeit. NL 064 
1. Joachim 21/1,75 Halle 2. ruhig 3. 


mißtrauisch 4. Überheblichkeit 5. Le- 
sen, NL 065 
1. Steffen 30/1,78 Bez. Erfurt 2. ehrlich 
3. Hemmung 4. Unehrlichkeit 5, viel- 
seitig. NL 
1. Günther 24/1,%0 Berlin 2. Eigenlob 
stinkt 3, habe Ich auch 4. umor- 
losigkeit 5. alles Schöne. NL 067 
1. Jürgen 22/1,70 Gero/Dresden 2, ver- 
ständnisvoll 3. liebe das Risiko 4, 
Inkonsequenz 5. das Leben. NL 068 
1. Peter 19/1,75 Bez. Dresden 2. treu 
3. kein Engel 4. Untreue 5. treues 
Mödchen suchend. NL 069 
1. Frank 19%2/1,83 Bez. Dresden 2. 
treu 3. sehr ruhig 4, Untreue 5. olles 
Schöne. NL 070 
1. Wilfried 22/1,73 Bez. Rostock 2. 
Nichtraucher 3, t wohl jeder 4. 
OÜberheblichk, 3. olles Schöne. NL 071 
1. Eckhard 20/1.81 Berlin 2. treu 3. 
schüchtern 4. Rauchen 5. Tonband. 
NL .072 


1. Harald 21/1,76 Halle 2. Nichtrau- 
cher und -trinker 3. ruhig 4. Albern- 
heit 5. mod. Musik. NL 073 

1, Herbert 19/1,68 Bez. Cottbus 2. ehr- 
lich 3. Longschläfer 4. Angeberel 5. 
Fußball. NL 075 

1. Harald 19/1,75 Bez. Halle 2.“ wer 
sucht, der findet 3. wird sich zeigen 
4. Untreue 5. Motorsport. NL 076 

1. Stefan 17/1,70 Suht 2. Nichtraucher 
3, mang. Selbstvertrauen 4. Bürokra- 
tismus 5. Motorrad. NL 077 

1. Bernd 19/1,65 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
wer sucht, der findet 3. wird sich 
zeigen 4. Untreue 5, einige. NL 078 
1. Norbert 21/1,72 Bez. Dresden/Neu- 
brandenbg. 2. Nichtraucher 3. sind zu 
erforschen 4. Untreue 5. einige. NL 080 


1. Peter 25/1,74 Berlin 2. selbst zu 
finden 3. = Ahnung 4. Trägheit 5. 
Autofan. NL 081 

1. Bernd 23/1,80 Rostock 2. zuverlässig 
3. ironisch 4, Unehrlichkeit 5. olles 
Schöne. NL 082 . 

1. Burkhard 21/1,70 Bez. Potsdam 2. 
a a rg 3. sind zu suchen 
4, Gleichgültigkeit 5. Reisen. NL 083 
1. Steffen 19/1,76 Bez. K.-M.-Stodt 2. 
einige 3, soll’s geben 4. Tallpatsch 5. 
was Spaß macht, NL 084 

% .. 23/1,78 Bern % TEE 
mungslustig 3. zu ehrgeizig 4, Egols- 
mus 5, Elektronik. NL 085 


% nfred 18/1,74 Bez. Frankfurt (Ö.) 
2. treu 3. Nichttänzer 4. Rauchen 5. 
vielleicht Du, NL 087 

1. Siegbert 21/1,87 Bez. Cottbus 2. 
kann b sein. 3. nervös 4, zynisch 
5, Schach. NL 088 

1, Holly 21/1,80 Dessau 2. verständnis- 
voll 3. etwas zu ruhig 4. Rauchen $. 
Tanzen. Ni 

1. Helmut 21/1,78 2. nicht nochtragend 
N leicht reizbar 4. Falschheit 5. viele. 


L 090 

1. Peter 21/1,70 Fürstenwalde 2. ver- 
ständnisvoll 3. bestimmt vorhanden 4. 
Untreue 5. Musik, NL 091 

1. Andreas 23/1,79 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
verständnisvoll 3. etwas kompliziert 4. 
Vorurteile 5. Fotografieren. NL 092 

1, Wolfgang 20/1,83 Neubrandenbg. 2. 
Nichtraucher 3. leicht zu verführen 4. 
Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 093 

1. Rolf 20/1,84 Leipzig 2. gutmütig 3. 
keiner ist perfekt 4. Untreue 5, Pop- 
musik. NL 094 

4, Reinhardt 24°,/1,72 b. Berlin 2. 
Geist u. Herz 3. ® 4. Egoismus 5. 
Natur. NL 

1. Klaus 20/1,87 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. Morgenmuffel 4, Ein- 
bildung 5. diverse. NL 097 

1. Rüdiger 19/1,72 Waren/Müritz 2. un- 
ternehmungslustig 3. sind zu finden 4, 
Einbildung 5. viele, NL 098 

1. Dietmor 19/1,64 Bez, Suhl 2. Nicht- 
raucher 3. zu ruhig 4. Überheblichkeit 
5, einige. NL 099 

1. Uwe 25/1,85 Bez. Leipzia 2. lieb 3 
manchmol zu ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. Natur. NL 100 

1. Bernd 26/1,80 Schwedt 2. Ice % 
finde sie 4. Rauchen 5. Musik. NL 101 
1. Andreas 23/1,64 Ber. K.-M.-Stodt 2. 
autmütia 3, einige 4. Primitivität 5. 
viele. NL 103 

1. Bernd 20/1,74 Berlin 2. Nichtraucher 
Aise 4. Untreue 5. alles Mögliche. 


1. Thomas 19/1,70 Suhl 2. daß ich auch 
negative habe 3. das davor Genannte 
4, Faischheit &. einige. NL 9951. 

1. Lothar 21/1,72 Dresden 2. Ehrlichk. 3. 
Langschlöfer 4. unblaue Augen und 
unschwarzes Haar 5. Reisen. NL A808 
1. Gerd 21/1,74 2, schreibfreudig 3. 
Nichttänzer 4, Rauchen 5. einige. N\. 9334 
1, Alois 23/1,70 K.-M.-Stadt 2. schaum- 
ebremst 3, wetterbedingt 4. Appetit- 
osiakeit 5. Verzehrungstechnik. NL 9961 
1. Jürgen 19/1,78 Döbeln 2, treu 3. zu 
autmütig A, zu longe Röcke 5. Reisen, 


108 
1, Christian 22/1,65 Bez. Cottbus/Pots- 
dam 2. unternehmungsi. 3. wer hat die 
nicht? 4. Überheblichk. 5. Reisen. N 373 
1. Claus 19/1,80 Döbeln 2. Nichtr. 3. 
a. 4. Rauchen 5. viels. NL 189 
t: idtmar 23/1,70 a ar 2. gut- 
mütig. 3. zurückhaltend 4, berheb- 
lichkeit 5, Tonband NL 19 
1. Rolf 25/1,80 Bez. Schwerin 2. Nicht- 
raucher 3. einige 4. Schreibfreudigkeit 
5. viele. NL 191 


1. Knut 17/1,74 Bez. Dresden 2. treu 
3, humorvoll 4, Untreue 5. viele. 


L 192 
1. Norbert ‚19/1,62 2. Nichtraucher 3. 
zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
viels. NL 193 

1. Lothar 22/1,78 Bez. Schwerin 2. treu 
3. Nichttänzer 4. Überheblichkeit 5. 
Deine Briefe. Ni 194 x 
1. Hons-Joachim 20/1,84 Bez. Berlin 2. 
romantisch 3. zurückhaltend 4. Un- 
treue 5. alles Schöne. NL 195 
1. Barry 22/1,77 Berlin 2. ausreichend 
Zn itweise 4. Nostalgie 3. subtil. 

1 

1. Gert 22/1,70 Erzgeb. 2. Nichtraucher 
3. gibt es auch 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Motorsport. NL 197 
1. Ernst 21/1,70 Vockfey 2. zärtl. 3. 
frech 4. Egoismus 5, Duft NL 19 
1. Wolfhard 22/1,73 Bez. Erfurt 2. 
ehrlich 3. einige 4. Unehrlichkeit 5. 
Motorsport. NL 199 
1. Wilfried 28/1,68 Brandenburg 2. hat 
meine Frau 3. die habe Ich 4. Phan- 
tosielosigkeit 5. sieben. NL 200 
1. Uwe 19/1,75 Berlin 2, humorvoll 2. 
beeinflußbor, 4. Folschheit 5. Motor- 
röder. NL 201 
1. Holger 17/1,81 Berlin 2. Nichtraucher 
3, zurückhaltend 4. Humorlosigkeit $. 
Schmalfilm. NL 202 
1. Claus 22'/1,66 Berlin 2. treu 3, 
mang. Selbstvertrauen 4. Vorurteile 5. 
Autofahren. NL 203 j 
1, Bernd 24/1,76 Bez, Magdeburg 2. 
liebevoll 3. noch allein 4. Untreue 5. 
vielleicht Du. NL 204 
1. Klaus-Peter 23/1,80 Wismar 2. liebe- 
voll 3. noch allein 4. Untreue 5. be- 
stimmt Du. NL 205 
1. Matthias 22/1,90 Dresden 2. kurze 
Haare 3, kritisch 4. Parfüm 5, Kunst- 
handwerk. NL 206 
4. Dieter 17'//1,78 Bez. Poisdam 2. gut- 
mütig 3. schüchtern 4. Rauchen 5. 
viele, NL 207 
1. Joachim 23/1,74 Magdeburg 2. 
schreibfreudig 3. gibt es 4. Überheb- 
lichkeit 5. Kulturelles. NL 208 
1, Monfred 19'/1,77 Bez. Cottbus 2. 
treu 3. etwas zerstreut 4, Unehrlich- 
keit 5. Elektronik. NL 209 
1. Werner 20/1,75 Bez. Magdeburg 2. 
Nichtraucher 3. etwas schüetern 4 
Untreue 5, alles Schöne. NL 210 
1. Horst 22/1,72 Bez. Magdeburg 2. 
Nichtraucher 3. Langschläfer 4. Schüch- 
ternheit 5. Reisen. NL 211 
1. Jochen 23/1,76 Bez, Dresden 2, 
singe 3, viele 4. Klatsch 5. Film, 
NL 212 


1, Gerd 18/1,85 Bez. Magdeburg 2. 
humorvoll 3. kein Engel 4. Untreue 
5. einige, NL 213 

1. Klaus 19/1,65 Bez. Dresden 2. on- 
possungsfähig 3. zurückhaltend 4. Un- 
zuverlössigkeit 5. Fotografie, NL 214 

1. Gebhard 20/1,72 Magdeburg 2. marx. 
Weltanschouung 3. Bere Raher 4 
Spießbürgertum 5. viels. NL 215 

1. Norbert 22/1,80 Berlin:2. treu 3. 
zurückhaltend 4. Angeberei 5. alles 
Schöne. NL 216 

1. Gunther 22/1,75 Bez, Leipzig 2. ehr- 
lich 3. etwas zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. Musik. NL 217 

1. Friedhelm 25/1,75 Bez. Rostock 2. 
strebsam 3. zu gutmütig 4, Rauchen 
5. Autocamping. NL 218 

1. Günther 25/1,78 Bez. Dresden 2. 
ehrlich 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. olles Schöne, NL 219 

1. Bodo 26/1,86 Bez. Potsdam 2. ehr- 
lich 3. etwas schüchtern 4. Gefühls- 
losiakeit 5. Natur. NL 221 

1, Thommy 18/1,80 Berlin 2. nööl 3. 
Bengelchen 4. folsche Zähne 5. Hyp- 
nose. NL 222 


1. Volkmar 21/1,75 Görlitz 2. tempera- 

mentvoll 3. eifersüchtig 4. Vorurteile 

5, Malerei. NL 223 

1. Dieter 21/1,82 Erfurt 2. nachgiebig 3. 

zu ehrlich 4. Übermut 5. einige. 

NL 224 

1. Michael 20/1,70 z.Z. Bez. Dresden 

2. humorvoll 3, zurückhaltend 4, Un- 

ehrlichkeit 5. alles Schöne. NL 225 

1. Holger 18/1,86 Gera 2, sehr humor- 

voll 3. nicht ohne 4. Gehässigkeit 5. 

alles Schöne. NL 

1, Wolfram 21/1,77 Kr, Schmölln, Nord- 

hausen 2., zörtlich 3. zurückhaltend 4. 

Angeberei 5, Camping. NL 227 

4, Dieter 17',/1/80 re 2. schreib- 

er 3, einige 4. so manches 5. 

Musik, NL 228 

1. Frank 21/1,80 Bez. Dresden, z.Z. 

Rostock 2. temperamentvoll 3. Vorsicht! 

4, Trägheit 5. viele. NL 229 

1. Uwe 19/1,77 2. lustig 3. Raucher 4. 

erogess 5. alles Schöne. NL 230 
Wolfgang 20/1,76 Halle 2, treu 3. 

gebe gern en aus 4. Untreue 5. 
otorrad. NL 23 

L Klaus an Bez. Cottbus 2. zärt- 

ich 3. zu gutmütig 4, Rauchen 5. Auto- 

fahren. NL 232 


1. Andreas 20/1,80 2. teile gem 3. 


zu human 4. Unordnung 5. Jagd. 
NL 233 


1. Frank 23/1,75 Kr. Aue 2. sehr netter 
Mensch 3. Nachtmensch 4. prüde 
Frauen 5, Fotografie. NL 234 

1. Rainer 21/1,85 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
viels. int. 3. zu ernst 4, Untreue 5. 
Motorsport. NL. 235 

1. Jörg 16/1,87 Magdeburg 2. opti- 
misti 3. ausgefallene Ideen 4. 
Gleichgültigkeit n viele, NL 236 

1, Bernd 22/1,80 Torgelow 2. sehr zärt- 
lich 3. von nichts abzubringen 4, 
Gleichgültigk, 5, Motorwossersp. NL 237 
1. Udo 22/1,67 Bez. Leipzig 2. Nicht- 
raucher 3. etwas ruhig 4. Untreue 5. 
Camping. NL 238 

1. Peter 19/1,74 2, Optimist 3. Long- 
a 4. Arroganz 5. mod. Musik. 


1. Günter 21/1,79 Bez. Schwerin 2. 
Gentleman 3. kritisch 4. 'Gleichgültig- 
keit 5. ‚Kunst. NL 240 
1. Klaus-Dieter 23/1,76 Bez. Neubron- 
denburg 2. ruhig 3. hat jeder 4. Falsch- 
heit 5.. alles öne. NI. 241 
1. Volker 20/1,75 Erfurt 2. Nichtraucher 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
Reisen. NL 242 
1. Andreas 21/1,81 Dresden 2. lebens- 
froh 3. Nichttänzer 4. Trinken 5, alles 
Schöne. NL 243 
1. Diethard 20/1,80 Bez. Leipz. 2. 
geistig anspruchsvoll 3. sehr kritisch 
4, Primitivität 5. Reisen mit Dir? NL 244 
1. Michael 20/1,81 Bez. Halle/leipzig 
2. lieb u. brav 3, naiv 4, „Rühr-mich- 
nicht-an" 5. Alles oder nichts. NL 245 
1, Bodo 26/1,68 Bez. Berlin 2. gut- 
mütig 3. ruhig 4. Untreue 5. alles 
Aus: NL 246 

Nautilus 19/1,68 2. unschuld. Knabe 
3. Nachtwandler 4. Kußverächter 5. 
Möusejöger. NL 247 
1. Many 24/1,87 Bez. Gera 2. 
3. verführerisch 4. 
Reisen. NL 248 
1. Peter 18%/1,80 Oranienburg 2. treu 
3. noch allein 4. Rauchen 5, alles 
Schöne. NL 249 
1. Lutz 21/1,69 Berlin 2. zuverlässig 3, 
ruhig 4. Philistertum 5. viele. NL 364 
1. Karl-Heinz 23/1,73 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. verschiedene 4. Über- 
heblichkeit' 5. Musik, NL 250 
1. Hans-Joachim 20/1,75 Neubranden- 
burg 2. je nach Situation 3. von nichts 
abzuhalten 5, Filme. NL 251 


liebevoll 
Unehrlichkeit 5, 


1. Christian 21/1,68 Dresden 2. zuver- 

lässig 3. launisch 4. Überheblichkeit 
N We NL 252 

1. Jochen 20/1,73 Bez. Dresden 2. ge- 

sunde Lunge 3. zu klein 4. Unüber- 

u 5. Motortouristik. NL 253 
Dieter 21/1,70 Leipzig 2. verständnis- 

wall 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 


.5. vielleicht Du? NL 254 


1. Winfried 22/1,69 Bez. Potsd. 2. an- 

assungsf. 3. sind herauszufinden 4. 

Umehrithk 5. Verschiedenes, NL 255 
Volker 19/1,76 Leipzig 2. unkompli- 

Br 3. beeinflußbor 4. Vollkommen- 

heit 3. Kakteen, NL 256 

1. Klaus-Peter 19'/2/1,73 Bez. Dresden 2. 

besonnen 3. sehr a 4. FC Carl 

Zeiß Jeno-Fan 5. Fußball. NL 2397 

1. Karl 33/1,74 Halle 2. en 3. 

romantisch 4. Launen $. einige. 

NL 258 

1. Rainer 20/1,74 2. lustig 3. Lang- 

rg 4. Arroganz 3. Angeln. 


1. Jürgen 17/1,85 Bez. Frankfurt (O.) 
2. anpassungsfähig 3. zu ruhig 4. Über- 
heblichkeit 5. Musik. NL 261 

1: Lienhard‘ 19/1,90 Vogti./Berlin 2. 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4, keine 
Meinung 5. Tonband. Ni 262 

1. Hans-Jürgen 18,/1,64 Dresden 2. 
treu 3. leicht erregbar 4. Rauchen 5. 
alles Schöne. NL 263 

1. Friedhelm 21/1,86 z. Z. Bez. Dresden 
2. temperamentvoll 3. einige 4. Zynis- 
mus 5. alles Schöne. NL 264 

1. Lothar 16/1,87 Halle 2. ehrlich 3. 
nicht fehlerlos 4. Unehrlichkeit 5. altes 
Schöne. NL 265 

1. Dieter 22/1,75 Gera 2. zärtlich 3, 
wagehalsig 4. Angeberei 5, Rallye-Mo- 
torsportier. NL 266 

1. Hans-Jürgen 22/1,72 Bez. Cottbus 2. 
treu 3, vollschl. Brillenträger 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Briefeschreiben. NL 267 
1. Klaus-Dieter 18/1,78 Bez. Potsdam 
2. ehrgeizig 3. leicht reizbar 4. In- 
konsequenz 5. Motorrad. NL 268 

1. Günter 26/1,65 Berlin 2. Nichtrau- 
cher 3. Nichttänzer 4. Rauchen 5. einige. 
NL 269 

1. Werner 20/1,78 Dresden 2. treu 3. 
Rauchen 4, Untreue 5. alles Schöne. 
NL 270 


1. Gerold 21/1,75 Bez. Schwerin 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
einige, NL 271 

1. Hansi 20/1,73 z. Z. Schwerin 2. sind 
noch zu erforschen 3. schüchtern 4. Ar- 
roganz 5. alles Schöne, NL 272 

1. Michael 24/1,82 Bez. Dresden 2. 
treu 3. Langschläfer 4. mang. Allge- 
meinwissen 5. Bach-Beot. NL 273 

1. Joachim 24/1,85 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. Kegeln. NL 274 

1. Jürgen 25/1,75 Magdeburg 2. einige 
3. einige mehr 4. Eintagsfliegen 5. 
alles, was Spaß macht, NL 275 

1. Jörg 22/1,67 Erfurt 2. treu 3. Rau- 
en 4. Untreue 5. alles Schöne. 

4. Christion 31/1,70 Cottbus 2. gut- 
mütig 3. schüchtern 4. Vorurteile 5. 
alles Schöne. NL 277 

1. Dieter 22/1,74 Bez. Erfurt 2. Nicht- 
raucher 3. Langschlöfer 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik. NL 276 

1. Roland 20'//1,72 Jena 2. zuverlässig 
3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Musik. 
NL 279 


1. Bernd 22/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
gutmbtie 3. Nichttänzer 4. Untreue 
. Musik, NL 280 

1. Hansi 23/1,75 Berlin 2. schreib- 
freudig 3. kann man ändern 3. —. 

NL 281 

1. Detlef 19'%/1,75 Berlin 2. unter- 
nehmungslustig 3. Langschläfer 4. 
Arroganz 5. Feten. NL 282 


1. Heinz 28/1,78 Berlin 2. zärtlich 3. 

er 4. Arroganz 5. vielleicht 

u 

1. Bernd 22/1,68 K.-M.-Stadt 2. Nicht- 

raucher 3. Nichttänzer 4. Taille über 60 

5. Ostfriesenwitze. NL 284 

1. Rainer 18/1,82 Brandenburg 2. un- 

ternehmungslustig 3. je schlöfer 4. 

Rauchen 5. u. 

1. Joachim 22/1,83 Senftenberg 2. ver- 

ständnisvoll 3. zu gutmütig 4. Egois- 

mus 5. Reisen. NL 286 

1. Ulrich 23/1,69 Halle 2. freundlich 3. 

kontaktarm 4. wird sich zeigen 5. 

viele, NL 287 

1. Udo 21/1,78 Berlin 2. verständnis- 

voll 3, wer hat die nicht? 4. Unsach- 

tichkeit" 5. Tonband. NL 288 

1. Heinz 20/1,81 Bez. K.-M.-Stadt 2. 

verständnisvoll 3. nicht fehlerlos 4. 

Oberheblichkeit 5. einiges. NL 289 

1. Wolfgeng 21/1,77 Bez. K.-M.-Stadt 

2. humorveli 3, Rauchen 4. Unzuver- 

lässigkeit 5. einiges. NL 290 

1. Lothar 20/1,71 Bez. K.-M.-Stadt 2. 

reg 3. vorhanden 4, 

Überheblichkeit 5, Beatmusik. NL 291 

%. Olaf 20/1,79 Bez. Dresden 2. er 

eg! sie . 2. fehlerlos 4. wenig 

iebe 5. Du, NL 292 

1. Manfred Nato Cottbus 2. gut- 

mütig 3. einsam 4. Untreue 5. Motor- 

rad. NL 293 

1. Siegfried 20/1,88 Bez. Dresden 2. 

unkonventlonell 3. vorhanden 4. Uber- 

heblichkeit 5. Popmusik. NL 294 

1. Rainer 21/1,80 Rostock 2. lebens- 

lustig 3. einige 4. Vorurteile 3. See- 

fahrt. NL 293 

1. Dieter 25/1,70 Bez. K.-M.-Stadt 2. 

treu 3. etwas nils 4. Untreue 3. be- 

stimmt Du. NL 296 

1. Dieter 26/1,68 Bez. Schwerin 2. ® 3, 

sensibel 4. Interessenarmut 5. alles 

Schöne. NL 297 

1. Günther 30/1,78 Dresden 2, Ehrlich- 

keit 3. Einbildung 4. Untreue 5. mod. 

Tanz, NL29 

1. Andreas 25/1,75 Bez. K.-M.-Stadt 2. 

viels. interessiert 3. zurückhaltend 4. 

a 5. Literatur, NL 300 
„Egon“ 17'5/1,94 Bez. K.-M.-Stadt 2. 

a 3. zurückhaltend 4.. Uberheblich- 

keit 5. Motorsport. NL 301 

1. Ralf 21/1,65 z. Z. Guben 2. treu 3. 

Longschlöfer 4. Überheblichkeit 5. Le- 

sen. NL 302 

1. Manfred 21/1,80 Cottbus/Bez. Frank- 

furt (O.) 2. hilfsbereit 3. Nichttänzer 

4. Spießertum 5. Literatur. NL 074 


1. Gino 15/1,78 Bez. Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. raffiniert 4. Böckchen 5. 
bestimmt Dut NL 357 \ 

1. Laci 21/1,75 Bez. Leipzig/Halle 2, 
herzlich 3. schlechter Schläfer 4. kur- 
zer Rock 5. je nachdem, NL 358 

1. Zoli 21/1,75 Bez. Halle/leipzig 2. 
? 3.1 4, Rauchen 5. Foto. NL 359 

1. Detlef 2171,67 Brandenburg 2. sehr 
lieb 3. nicht redselig 4. Ängeberei 
5. viele. NL 360 

1. Michael 21/1,70 Frankf. (O.) 2. 
hilfsbereit 3. sicher manche 4. Phan- 
tosielosigkeit 5. Elektronik. NL 361 

1. Dietmar 20/1,79 Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. gibt's bestimmt 4. Vor- 
urteile 5. Sport. NL 362 

1. Jörg 1971,70 Bez. Neubr. 2. unter- 
nehmungslustig 3. verrückte Ideen 4. 
Falschheit 5. Autofahren, NL #7 

1. Balduin, 18 Sommer/7linch, Bez. 
Halle 2. männlich 3, sehr neugierig 
4. Keuschheitsgürtel 5. Deep Purple. 
NL 079 ; ß 

1.  Monfred 21/1,80 Cottbus/Bez. 
Frankf./O. 2. hilfsbereit 3. Nichttänzer 
4, Spießertum 5. Literatur, NL 074 

1. Peter 21/1,65 Berlin 2. wahrheits- 


Hiebend 3. zu ruhig 4. Passivität 5. 
einige. NL 363 


„Seh’n se, det ist 

eben die Tragikommode 
von unseren Gruppen- 
nam’ IHB-etiker. 

Da sagt sich doch 
jeder halbwegs die 
Unterstufe durchlaufen- 
de mittelmäßige 
Durchschnittsschüler, 
jetzt spielt 'ne Abord- 
nung vom Kranken- 
haus, oder det sind 
doch die Dreie, wo wa 
letztens wieder den 
Kessel Buntes abge- 
schaltet haben. 

Denkt Frau Sperwanz. 
Und Dr. Durchgerber 
denkt bei IHB-etiker 
an sein vor 52 Jahren 
stattgefundenes 
Examen‘ unter det Motto 
‚Die Diabetiker und 
der prophylaktische 
Einsatz von Souer- 
milchkäse'. 

Seh'n se, und so wat 
belastet een Künstler 
wie unsereins. 

Aber weeß der Deibel, 
wer seinerzeit in 
Auswertung eines 
längst vergangenen 
Plenums die ote 
rdushaute: wir gründen 
ein Betriebskabarett 
mit ‚Bauleuten‘, oder 
so wat ähnliches. 

Auf jeden Fall konnte 
dadurch einer im Kul- 
tur- und Bildungs- 


plan einen dicken 
aken machen. 
Seh'n se, um uf den 
Gleitkern der ganzen 
Sache zu kommen, 
IHB heißt natürlich 
nicht ‚Industrie- und 
Handelsbank'‘ oder 
‚Internationaler 
Hundebund‘ oder 
‚Indischer Hohlsaum- 
besatz', sondern 
Ingenieurhochbau. 
Da sind se jeplättet, 
wa? Na jut, det heißt 
zwar nicht, det bei uns 
die Ingenieure so hoch 
bauen, det keen 
Arbeiter mehr ran- 
kommt - an de 
Arbeit —, 
Wat für rein persön- 
lich mal ein Partner- 
schaftsproblem war, 
da meene Braut uf 
die Bezeichnung 
‚Ingenieurhochbau‘, 
na, sag’n wir mal, uf 
mir, ringefallen ist.“ 


Das also die schnodd- 


rige Erklärung des 
Nomens, den jedes 
Kind haben muß, 
werin's erst mal 
geboren ist. Mit 
über 30 Mann und 


der Unterstützung 

von Betrieb und FDJ im 
Rücken standen sie 
einst in den Start- 
löchern. Und bekamen 
gleich zwei dufte 

Leiter — den Schau- 
spieler Hilmar Bau- 
mann und den Drama- 
turgen Manfred Möckel 
vom Maxim Gorki 
Theater. Nun geht's ja 
in einem Kabarett nicht 
ganz so lustig zu, wie's 
auf der Bühne dann 
aussieht. Was mit 
Heiterkeit und ohne 
Schwere auf, den be- 
rühmten Brettern ser- 
viert wird, kostet 
manchen Tropfen 
Schweiß — vorher. 

Und auf die jungen 
Leute vom Bau stürzte 
soviel Neues ein, daß 
sie anfangs ziemlich 
unbekümmert und ohne 
Konzeption um sich 
herum piekten. Wofür 


sie dann auch den 
Dank eines Fachmannes 
ernteten, der sie mit 
den Worten „Ihr macht 
billigstes Laienspiel“ 
nicht ausgesprochen 
beflügelte. Erst 
wollten sie Schluß 
machen mit dem Leben 
als Kobaretteleven, 
dann rissen sie sich 
an den Ohren, ent- 
deckten „wir haben 
noch Reserven“ und 
machten sich energisch 
wieder an die Arbeit. 
Schon zu den Weltfest- 
spielen zeigte ihr 
Programm neue Qusli- 
töten. Musik war in 
die Gestaltung auf- 
enommen worden. 
eter Koch, auch von 
den „Gorkis“ begleitet 
die Gruppe als Pianist 
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IHB-etiker — das junge Kabarett 
des VEB BMK Ingenieur- 


hochbau Berlin 
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Dieser November war nicht 
gekommen, wie Monate zu 
kommen pflegen: Man 
erwartet sie und kann sich 
folglich einstellen. Dieser 
November kam plötzlich und 
unvermittelt, mit einem 
diffusen Licht, das morgens 
verzagt über das Fenster- 
brett kroch, 

In den Morgenstunden 
schon Pfützen, die sich mit 
einem Filigran feinsten 


Licht 


ZI 
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Eises überzogen hatten. 

Der Rauch der Schornsteine 
stand in den Straßen. 
Nachmittags saß er in seinem 
Zimmer, über die Aufgaben 
gebeugt, und wußte doch 
nicht, was er schrieb und 
rechnete. 

Vor dem Fenster stand 

der November wie ein eher- 
ner Wachposten. Kinder, die 
paar, die noch draußen 
spielten, froren in ihren 
Anoraks aus leuchtendem 
Rot und Gelb. 

Warum gehen sie nicht 

nach Hause zu ihren Müttern, 
zu den Zentralheizungen? 
dachte er. 

Er hatte seinen Ofen geheizt 
und probierte Gemütlichkeit. 
Es war ein schüchternes, 
angstvolles Probieren. 

Es mißlang. 

Er wunderte sich über die 
Geräusche der Stadt. Sie 


PT ae ” 


waren leiser als sonst. Kaum 
ein Laut schlug an sein Ohr. 
Wenn es klingeln würde, 
dachte er, wenn es jetzt 
klingeln würde, dann... 

Es klingelte nicht. 

Wer weiß, dachte er, 
vielleicht bin ich taub 
geworden, taub und blind, 
und weiß es nicht einmal, 
Und wenn ich taub bin, 
kann ich folglich auch kein 
Klingeln hören. 

Draußen schrie ein Kind. 

Ein anderes hatte ihm ein 
Spielzeug weggenommen. 
Also bin ich doch nicht taub, 
beruhigte er sich. 

Wenn es jetzt klingeln würde, 
dann... Er überlegte. 

Was wäre dann? 


November 


Zwo, vier, sechs, acht, also: 
Ich würde glatt acht 
Aufgaben zusätzlich rechnen. 
Freiwillig. 

Er versuchte, mit dem Zufall 
zu feilschen. 

Der Zufall feilscht nie. 

Aber der Faden gefiel ihm. 
Er spann ihn weiter. Wenn 
ich die Augenblicke, in denen 
es nicht geklingelt hat, 
dividiere durch die Augen- 
blicke, in denen es tatsäch- 
lich klingelte, müßte ich 

eine mittlere Klingelwahr- 
scheinlichkeit im Minus- 
bereich errechnen können. 
Stimmt das überhaupt? 

Dem November war das egal. 


Während er schrieb und 
rechnete und rechnete und 
schrieb, überlegte er, 

warum er sich ein Klingeln 
wünschte. Denn, offen gesagt, 
irgendein Klingeln 
durfte es natürlich nicht 
sein. Es mußte ein bestimmtes 
Klingeln sein. Daran hatte 

er früher schon oft gedacht, 
aber jetzt, seitdem dieser 
November sich breit gemacht 
hatte in seiner stumpfen 
Behäbigkeit, jetzt mußte er 
jeden Tag daran denken. 
Mal Hand aufs Herz, sagte 
er sich, das Klingeln war 
verbunden mit einem ursäch- 
lichen anderen Wunsch. 

Die Neue. Seit dem ersten 
November war sie in der 
Klasse. Ein Novemberkind. 
Auch so still. Aber viel, viel 
schöner, als der Monat. 
Susanne. Dreimal hatte er 
seither mit ihr gesprochen. 
Immer war es Belangloses 
gewesen. Leider, 


Seit er in die Zehnte ging, 
hatte er sich gewünscht, 


auch eine Freundin zu haben, 


So wie Bernhard, sein 
Freund. 

Und da hatte sie ihm 

der Zufall in die Klasse 
gespielt. Bloß, daß sıe 
nichts davon wußte. Tja. 
Ach Quatsch, dachte er, es 
hat ja keinen Sinn, sich 
irgendwas Spinniges vorzu- 
stellen. Trumpf ist die 
Mathematik, die Wissen- 
schaft. 

Schon wieder springt es ıhn 
an. Mathematik? Moment 


mal! War sie nicht schwach in 


Mathe, hatte in der letzten 
Arbeit gerade so eine Drei 
geschafft? Na klar! 

Er würde ihr gern weiter- 
helfen, ın der Mathematik 
und so. Aber wie schon 
gesagt, dem November ist 
das alles wurscht. Er hängt 
sein Dämmerlicht vor die 
Gardinen. Weiter tut er 


nichts. Es wird Zeit, denkt 
Rolf, Licht zu machen, 

man kann kaum noch die Zif- 
fern unterscheiden. 

Plötzlich klingelt es. Er 
erstarrt. Es klingelt ?? 

Er stürzt zur Haustür. 

Reißt sie auf. Will zurück- 
prallen. Im Rahmen steht 

die kräftige Gestalt deı 
Mutter. Sie hat zwei schwere 
Einkaufstaschen in den 
Händen. Er nimmt sie ihr ab. 
Und wie die Mutter zur Tür 
hereinkommt, steht hinter 
ihr noch jemand. Das Däm- 
merlicht verdeckt das Gesicht. 


Klassenkameradiın, 
sie will zu dir, wegen der 
Aufgaben", sagte die Mutter, 
Jetzt steht sie in der Tür 

— Susanne. 

„Komm rein", sagt er höflich. 
„Mathe, was?“ 

Sie nıckt wortlos. 

In ihm schreit es. Licht, 
Junge mach Licht in 

der Hütte! 

Der Zufall ıst mein aller 
bester Freund, denkt er, 
oder auch der Klingelknopf, 
meinetwegen sogar dieser 
miese Novembertag. Später, 
denkt er, später werde ich 
ausrechnen, wie oft sie 

jetzt klingeln wird. Und wie 
regelmäßig. Keine Angst, 
Hasenherz, das wird sich ım 
Plusbereich bewegen. 

— Licht im November. 
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